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  “SHERLOCK HOLMES UND DAS DRUIDENGRAB ist eine runde und schön gestaltete Sammlung klassisch und phantastisch anmutender Sherlock Holmes–Geschichten geworden. Ein toller Reihenopener, der Appetit auf mehr macht.”


  (Elmar Huber, LITERRA)


  INHALT



  



  



  VORWORT


  Alisha Bionda


  



  EINE STUDIE IN BLUT


  Desirée Hoese


  STIMMEN AUS DEM JENSSEITS


  Vincent Voss


  DIE BRENNENDE BRÜCKE


  Ramón Scapari


  HOLMES UND DER WIEDERGÄNGER


  Tanja Bern


  SHERLOCK HOLMES UND DER GEIST VON CARNINGTON HALL


  Anke Bracht


  SHERLOCK HOLMES UND DER GOLEM


  K. Peter Walter


  DIE GEISTERSCHLANGE VON CASTONHALL


  Guido Krain


  SHERLOCK HOLMES UND DAS DRUIDENGRAB


  Barbara Büchner


  DIE FREMDE


  Andreas Flögel


  SCHLEICHENDES GIFT


  Sören Prescher


  SHERLOCK HOLMESUND DER SCHATTEN DES CHRONOS


  Volker Bätz


  SEKHMET DARF NICHT GEDIENT WERDEN


  Ruth M. Fuchs


  IM RAUCH DER MEERSCHAUMPFEIFE


  Tanya Carpenter


  VORWORT



  



  Schon etliche Jahre hegte ich den Wunsch eine Reihe mit neuen und klassischen Werken bekannter Meisterdetektive – allen voran Sherlock Holmes – herauszugeben.


  Nun freue ich mich, dass diese das Licht der Leserschaft erblickt – und als Sahnehäubchen noch mit Uschi Zietsch zusammen und in ihrem Fabylon-Verlag.


  



  Als Opener dieser Reihe dient nun diese Kurzgeschichtensammlung mit fantastischen Themen.


  Ich habe den Autoren in diesem Band bewusst überlassen, welche Erzählperspektive sie wählen, damit sich den Lesern eine möglichst abwechslungsreiche Kurzgeschichtensammlung bietet.


  Erstaunlich ist dabei, dass einige Autoren gleiche oder ähnliche Verbindungen schufen.


  Crossvalley Smith hat wieder einmal optische Highlights zu jedem Text geschaffen und somit zu einem anschaulichen Werk beigetragen.


  



  Ich wünsche Ihnen gute und fantastische Unterhaltung!


  



  Alisha Bionda, Juni 2012
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  EINE STUDIE IN BLUT



  
    Desirée Hoese
  


  



  In meinen Berichten habe ich meinen Freund Sherlock Holmes oft als fühllos, als menschliche Maschine bezeichnet. Dabei ist es nicht so, dass ich Sie, meine lieben Leser, bewusst hätte täuschen wollen. Vielmehr ist dieser Fehler wohl eher einem blinden Fleck in meiner Wahrnehmung geschuldet – einem Nichtverstehen. Heute sehe ich, dass mein Freund auch auf dem Gebiet der Gefühle, ebenso wie auf seiner immerwährenden Suche nach Herausforderungen für seinen scharfen, ruhelosen Verstand, grenzenlos und exzessiv ist – bis hin zur Selbstzerstörung. Noch während ich hier sitze und diese Worte schreibe, kämpfe ich gegen die nagende Furcht, dass meine Erkenntnis zu spät kommt, um meinen Freund zu retten.


  



  Seufzend legte ich den Stift beiseite und überflog die Zeilen, die ich soeben geschrieben hatte. „Pathetisch“, hörte ich Holmes’ Stimme in meinem Kopf. „Watson, Sie neigen zu romantischen Übertreibungen. Ihre Leser werden noch ein falsches Bild von mir bekommen.“ Im Geiste sah ich ihn vor mir, die dünnen Lippen zu einem spöttischen Lächeln verzogen und mit erhobenen Augenbrauen. Es war dieser Gesichtsausdruck, der den guten Lestrade binnen Sekunden zur Weißglut bringen konnte.


  Ich sah auf und zum Fenster. Jenseits des Glases dämmerte es bereits und beklommen fragte ich mich, ob ich meinen Freund an sie verloren hatte. Einst hatte Holmes sie als die Frau bezeichnet und für ihn war sie stets einzigartig und die Eine geblieben. Hatte er sie geliebt? Ihre Unerschrockenheit, ihren scharfen Verstand, dem seinen so ähnlich? Bis vor kurzem hätte ich es verneint, doch nun ...


  Mir schien, dass dieser in privaten Angelegenheiten so verschlossene Mann selbst mich getäuscht hatte. Nicht dass es nun noch einen Unterschied machte. Irene Adler gab es nicht mehr, Verstand und Herz dieser Frau waren erloschen, nein, ausgelöscht worden, von einem Feind, bösartiger noch als der verfluchte Moriarty – und zurückgeblieben war nur eine hübsch anzusehende Hülle und ein Hunger, der die einst Einzigartige zu einem Ungeheuer reduzierte.


  In diesem Augenblick war Holmes dort draußen, irgendwo in dem riesigen Moloch London, und suchte eine Konfrontation, die für ihn nur tödlich enden konnte.
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  Noch vor zwei Tagen hatte nichts darauf hingedeutet, dass London am Rand einer Katastrophe stand, gewaltig genug, um die Metropole unabwendbar in den Abgrund zu reißen. Nein, ich muss mich korrigieren, vor zwei Tagen ahnten Holmes und ich gemeinsam mit Millionen anderer Bürger nichts von der drohenden Gefahr. Zeitgleich hatte sich tief in den Eingeweiden der Stadt schon lange die Kunde verbreitet. Doch die, die davon wussten, schwiegen und selbst das ausgeklügelte Informationsnetz meines Freundes versagte gegen die Mauer aus Schweigen und Furcht. Ohne es zu ahnen, war Holmes dem Fall bereits seit Wochen auf der Spur, nur hatte er die Zusammenhänge nicht erkannt, doch wie hätte er das auch sollen? Das Ganze war so verrückt, so gespenstisch, dass nur ein Wahnsinniger auf die Lösung gekommen wäre.


  Einwanderer, Prostituierte und Bettler verschwanden plötzlich und ohne Spuren zu hinterlassen. Als die Londoner bemerkten, dass der Nacht die gefallenen Frauen und dem Tag die elenden Jammergestalten fehlten, die lauthals um das Mitgefühl und die Almosen der Vorbeieilenden buhlten, da kümmerte es sie nicht. Die Bettler lebten in den Straßen, jedoch nicht in den Herzen der Menschen und wer die Nachtblumen vermisste, beklagte ihr Fehlen nicht öffentlich. Die Londoner Schattenwelt hatte einen Schlag erlitten, ohne die Hand zu kennen, die ihn geführt hatte. Eine unheimliche Ruhe war eingetreten, die ahnen ließ, dass der folgende Sturm nur umso heftiger ausfallen musste. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, war mein Freund Sherlock so ahnungslos wie alle anderen. Ein Zustand, der an seinen Nerven zerrte und ihn zu einem anstrengenden Mitbewohner machte. Mehr als er es sonst schon war.


  Zu allem Überfluss war der Sommer ungewöhnlich heiß und ich sehnte mich nach einem Gewitter. Nicht nur als Wetterereignis, sondern als reinigende Kraft in unserem Heim. Holmes hatte es geschafft, dass Mrs Hudson nicht mehr zu uns hochkam und alles nur noch in der Küche bereitstellte, wo ich es abholen musste.


  Holmes’ sarkastische Bemerkungen ließen jeden Charme vermissen und schnitten mit der Präzision von chirurgischen Werkzeugen unter die Haut. Die Hitze seines Temperaments schmolz langsam den Schutzpanzer meiner Selbstbeherrschung.


  



  Der Himmel besaß die Farbe geschmolzenen Metalls und die Luft war schwer von den miasmatischen Ausdünstungen der Stadt. Nicht nur unser kleiner Haushalt spürte die Auswirkungen der ungewöhnlichen Hitze, auch die Nerven aller anderen lagen bloß. Selbst für einen Moloch wie London war das Maß an Gewalt erschreckend, doch Holmes rührte sich nicht. Diese Verbrechen reizten ihn nicht und er überließ sie der Londoner Polizei.


  Dann bekamen wir Besuch.


  Wie meine treuen Leser wissen, ist Sherlock Holmes schmerzhaft arrogant, ohne je seine Ansichten und Beobachtungen mit einer bequemen Schicht Zucker zu versehen. Zu seinen Gunsten spricht dabei, dass er den Standesdünkel der meisten Angehörigen der englischen Oberschicht nicht teilt. Er verachtet Dummheit und achtet Klugheit, und es ist ihm egal, ob er einen Adligen in unserem Wohnzimmer empfängt, Inspektor Lestrade, oder aber einen Bettler. Dem Geist zollt er Respekt, die Dummheit lässt er seine Verachtung spüren.


  Ich muss gestehen, dass ich weniger frei von besagtem Standesdünkel bin, und so beäugte ich die Ansammlung Londoner Elendsgestalten in unserer Wohnstube mit Widerwillen. Zu meiner Verteidigung sei gesagt, dass der stumme Krieg zwischen Holmes und mir, der unseren guten Geist Mrs Hudson bereits in die Flucht getrieben hatte, noch immer mit voller Kraft tobte und inzwischen einen geradezu infantilen Charakter angenommen hatte. Er benahm sich selbst für seine Verhältnisse außerordentlich schlampig. Es war fast unmöglich geworden, einen Gegenstand an seinem gewohnten Ort anzutreffen, und der Gestank von Holmes' zweifelhaften chemischen Experimenten besaß dieser Tage geradezu höllische Qualitäten. Im Gegenzug strafte ich meinen Freund mit missbilligenden Blicken und Schweigen, wobei ich mir die Freiheit erlaubt hatte, das Schweigen und die Stille durch die Abwesenheit von Holmes’ Geige zu vertiefen, die ich sicher unter meinem Bett verwahrte.


  Die Bettler hatten zusammengelegt. Ihr Anführer erklärte ihr Anliegen mit bemerkenswerter Klarheit, die Lestrade hätte die Schamröte ins Gesicht treiben müssen. Holmes lauschte schweigend und mit geschlossenen Augen. An seinem Gesichtsausdruck sah ich, dass wir einen neuen Fall hatten. Er stürzte sich mit Eifer darauf, doch weder seine Bemühungen noch die Achtsamkeit der Bettler und Dirnen konnten verhindern, dass wieder Menschen verschwanden. Nacht für Nacht patrouillierten Holmes und ich durch die dunklen Straßen. Auch nachdem die Sonne untergegangen war, hatte die Hitze die Stadt in ihrem unbarmherzigen Griff, und es hätte mich nicht gewundert, wenn selbst von den steinernen Fassaden der hohen Stadthäuser und den Backsteinen der elenden Mietshäuser, die wir auf unserer Wacht passierten, der Schweiß herabgeronnen wäre. Vielleicht reizten die Dunkelheit und Furcht meine Fantasie, doch mir schien es, als würden wir aus den finsteren Nischen heraus belauert, als gäbe es da jemanden, der genau wusste, was wir planten, und darüber lachte. Nach drei Tagen sorgten mangelnder Schlaf und die drückende Hitze dafür, dass das dräuende Gewitter zwischen Holmes und mir fast losbrach. Mein Freund hatte sich der Lösung des Falles nicht einen Schritt angenähert. So hatte er die Geige aus ihrem Versteck geholt und den Tag mit Dissonanzen gefüllt. Der Qualm seiner Pfeife lag in der Luft, seine Augen unter den halb geschlossenen Lidern wirkten glasig, sein Blick entrückt. Ich versuchte Zeitung zu lesen, nur um verärgert festzustellen, dass dem Blatt das massenhafte Verschwinden der Londoner Hunde und Katzen bemerkenswerter erschien als das Schicksal der Armen, die vermisst wurden. Die schrillen Klänge der Geige zerrten zunehmend an meinen Nerven und machten es mir unmöglich, mich zu konzentrieren. Die Hitze ließ den Gedanken an einen Spaziergang, sonst meine erste Wahl, wenn Holmes wieder in einer seiner Stimmungen war, wenig reizvoll erscheinen. Auch lag noch eine weitere anstrengende Nacht mit ihren Patrouillengängen vor uns. Also tat ich das Nächstliegende – ich warf die Zeitung zu Boden und drehte mich zu Holmes um. „Um Himmels willen! Legen Sie die Geige beiseite, oder ich schwöre, ich werfe sie aus dem Fenster.“


  Ich erwartete eine wütende oder sarkastische Bemerkung, doch zu meiner Verwunderung legte Holmes das Instrument tatsächlich beiseite, stand auf und ging zum Fenster. Ich hätte ich mich mit meinem Sieg zufriedengeben sollen. Es kam selten genug vor, dass er nachgab.


  „Was ist los?“, fragte ich stattdessen. „Sollte ich tatsächlich Sherlock Holmes zum Schweigen gebracht haben?“


  „Lassen Sie es gut sein, John.“ Holmes klang müde, doch ich glaubte in seiner Bitte einen drohenden Unterton zu hören.


  „Sonst was?“


  Noch immer drehte er mir den Rücken zu. „Sie benehmen sich kindisch.“


  „Das kommt aus berufenem Munde.“


  Nun drehte er sich tatsächlich zu mir um. In seinen Augen glomm Zorn, er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch bevor er dazu kam, klopfte es an der Tür und Mrs Hudson trat ein. „Ein Brief ist für Sie abgegeben worden, Mr Holmes.“


  „Schon vor einigen Minuten.“


  „Wenn Sie den Boten gesehen haben, hätten Sie auch Mr Watson Bescheid geben können. Stattdessen lassen Sie eine alte Frau bei dieser Hitze Treppen steigen. Wirklich kein gebührliches Verhalten für einen Gentleman.“ Mit diesen Worten drückte sie mir den Brief in die Hand und verließ das Zimmer, wobei sie die Tür ein wenig nachdrücklicher schloss, als nötig gewesen wäre.


  „Heute müssen wir wohl auf Kuchen und Tee verzichten.“


  Stumm reichte ich meinem Freund den Brief. Der betrachtete ihn kurz von allen Seiten und öffnete ihn dann. Sein Blick verriet mir, dass etwas nicht in Ordnung war. Noch ehe ich dazu kam nachzufragen, reichte er mir den Briefbogen. Der Absender war Lestrade und der Brief nur einige Zeilen kurz. Irene Adler war ermordet worden. Man hatte sie nahe des Hafens tot auf der Straße liegend gefunden. Ohne Papiere, ohne Tasche oder Gepäck. Ich hatte Lestrade nicht für einen Musikfreund gehalten. Offenbar hatte ich den Mann unterschätzt, denn er hatte die ehemalige Opernsängerin sofort erkannt. Nun wollte er wissen, ob Holmes bei ihrer Obduktion dabei sein wollte.


  Alles in mir schrie danach, meinem Freund davon abzuraten. Es schien mir falsch, dass er die eine Frau, die er so bewunderte, auf diese Weise wiedersehen sollte. Aber ich wusste, diesen Kampf hatte ich bereits verloren. Nichts auf der Welt würde ihn davon abhalten, Lestrades Bitte nachzukommen.


  Gerade, als wir im Begriff waren aufzubrechen, klopfte es erneut an unsere Tür und Mrs Hudson betrat in Begleitung von Ripple, dem Wortführer der Bettler, den Raum.


  „Ich habe keine Zeit“, informierte ihn Holmes knapp. „Doch Sie können sich vertrauensvoll an meinen Freund hier wenden.“


  Es gefiel mir zwar nicht, Holmes allein zu der Obduktion gehen zu lassen, doch ich ergab mich in mein Schicksal und blieb mit dem Bettler zurück, während Holmes aus dem Raum eilte. Ich hörte seine Schritte auf der Treppe, dann fiel unten mit Nachdruck die Tür ins Schloss. Der Bettler und ich beäugten einander missmutig. „Sie müssen mitkommen“, sagte mein Gegenüber endlich.


  „Wohin?“


  „Sie müssen es sich mit eigenen Augen ansehen.“ Ripple seufzte tief. „Musste Mr Holmes wirklich weg? Das ist doch eher eine Angelegenheit für ihn.“


  Durch diese offen zum Ausdruck gebrachte Missachtung meiner Kompetenz gekränkt, beschloss ich, den Kerl kurzerhand vor die Tür zu setzen. Sollte er wiederkommen, wenn Holmes zurück war!


  Doch Ripple wollte davon nichts wissen und endlich gab ich nach.
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  Unser Ziel war eine Reihe leer stehender Lagerhäuser in der Nähe des Hafens. Auf der Kutschfahrt hatte ich nichts weiter aus meinem Begleiter herausbringen können und diese Geheimniskrämerei hatte nicht dazu beigetragen, meine Laune zu heben. Über dem Platz lag ein übler Gestank, der Holmes' Experimente wie eine Blumenwiese riechen ließ.


  Ripple sah meinen Gesichtsausdruck und lächelte ironisch. „Ist nichts für feine Nasen hier, Sir.“


  Der Bettler führte mich zu einer Gruppe Männer und Frauen, die ihrer Kleidung nach derselben Zunft wie er angehörten. „Die sind unruhig da drin“, sagte eine der Frauen. „Fauchen und schreien wie ein Rudel Katzen.“


  Ich verstand, was sie meinte. Aus dem Inneren des nächst stehenden Lagerhauses erklangen Schreie, wie sie wohl die Seelen am Tag des jüngsten Gerichtes ausstoßen würden. „Was bedeutet das?“, verlangte ich zu wissen.


  Ripple öffnete die Tür des Lagerhauses und bedeutete mir, ihm ins Innere zu folgen. Die anderen schlossen sich uns an. Die meisten Fenster waren vernagelt und nur durch die Lücken zwischen den Latten drangen vereinzelte Sonnenstrahlen und tauchten die große Halle in ein graues Licht. Der Gestank war stärker geworden, sodass ich endlich mein Taschentuch hervorzog, um es mir vor Mund und Nase zu halten. Am Ende der Halle standen ein halbes Dutzend Käfige.


  „Die gehörten mal zu einem Zirkus“, flüsterte mein Begleiter. „Der hat Pleite gemacht, und seitdem stehen die hier. Unser Glück, wir konnten die gut gebrauchen.“


  Ich wollte gerade fragen, wozu, da sah ich es. Im Inneren der Käfige hockten Kinder. Auf den ersten Blick zählte ich zwanzig, bekleidet mit zerrissenen Lumpen, die wirren Haare vor Schmutz steif, und sie alle waren mit Kratzern und Wunden übersät. Die meisten der Kleinen lagen zusammengerollt auf den Böden ihrer Käfige, doch manche starrten die Bettler und mich aus blutunterlaufenen Augen stumm an.


  „Was soll das?“, verlangte ich empört zu wissen. „Auf der Stelle werdet ihr diese armen Kreaturen freilassen!“


  Ripple schüttelte den Kopf. „Ist keine so gute Idee, Sir.“


  „Ich muss darauf bestehen!“


  Zur Antwort zog Ripple ein kleines Messer aus der Jackentasche hervor und senkte die scharf aussehende Klinge in die Kuppe seines linken Daumens. Er nahm ein nicht mehr ganz sauberes Taschentuch und ließ Blut aus der Wunde darauf tropfen. Einige der Kinder drängten sich näher an die Gitterstäbe, ohne sie jedoch zu berühren. Ich runzelte die Stirn. Was ging da vor sich? Die Kinder schnüffelten wie ein Rudel Jagdhunde, das eine Witterung aufnahm. Ripple hielt das blutige Tuch in einen der Käfige. Das Resultat war schockierend. Knurrend und fauchend stürzten sich die Kinder darauf und balgten sich darum. Ohne Rücksicht traten und kratzten sie einander, bis endlich das stärkste Kind das Tuch erbeutete und sich damit unter den verlangenden Blicken der anderen in eine Ecke zurückzog, wo es begann, daran zu saugen.


  Ripple zog mich am Ellbogen beiseite, weg von den Käfigen und ich ließ es mir gefallen, dankbar für jeden Meter, der zwischen mir und diesen monströsen Kindern lag.


  „Das setzt einem ganz schön zu, Mr Watson. Geht mir auch nicht anders. Sie wollen bestimmt wissen, wer die sind?“


  Ich nickte stumm.


  „Das sind einige von den Verschwundenen. Seit Stunden tauchen die überall in der Stadt wieder auf. Nicht nur die Kinder, auch die Erwachsenen, aber die Kinder sind die einzigen, die wir fangen konnten. Die anderen sind zu schnell und zu stark für uns. Hat uns schon drei gestandene Männer gekostet, die Gören einzufangen. Die Kleine da etwa ...“, er wies auf ein etwa fünfjähriges Mädchen, das uns aus großen Augen schon die ganze Zeit über beobachtete. „ … hat glatt versucht, ihrer eigenen Ma die Halsschlagader aufzubeißen.“ Ripple nickte bekräftigend. „Sie hören richtig, Sir. Sind wild auf Blut, die kleinen Biester.“


  „Wenn Sie sagen, es hätte Sie drei Mann gekostet, dann meinen Sie …?“


  „Ganz recht, Mr Watson. Die haben sie umgebracht. Sind nicht die einzigen. Diese … diese Dinger sind allesamt hübsch zu ihren Familien zurückgegangen und was da passiert ist, können Sie sich denken. Ich möchte wetten, dass heute Nacht einige Freier eine nette Überraschung erleben werden.“


  Ich nickte. Eine Wette, bei der ich nicht dagegenhalten wollte. „Die Polizei?“


  „Tut so, als wären das alles Einzelfälle. Arme, die übereinander herfallen.“


  „Außerdem haben die was Besseres zu tun“, meldete sich eine Frau zu Wort. Ein hübsches Ding, bis auf einen langen, roten Kratzer, der sich quer über ihre rechte Wange zog. Sie bemerkte meinen Blick. „Das war meine Kleine, Sie haben sie eben gesehen. Vor zwei Tagen habe ich ihr noch Zöpfe geflochten und sie Milch holen geschickt. Sie kam nicht wieder und dann heute Mittag, als ich in den Keller bin, fällt sie über mich her. Wenn die Nachbarn nicht gekommen wären ...“


  Ripple legte der weinenden Frau die Hand auf die Schulter und drückte sie sacht. Es brauchte nicht Holmes' Beobachtungsgabe, um zu sehen, dass er etwas für sie empfand.


  „Die Polizei kümmert sich lieber um diese ermordete Sängerin. Machen einen Wind darum, als wäre in dieser Stadt noch nie jemand gestorben.“


  Ich entschied, dass ich in diesem Augenblick nichts mehr für diese Bedauernswerten tun konnte. Ich musste so schnell wie möglich zurück in die Baker Street und Holmes von dieser Wende der Ereignisse berichten.
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  Bei meiner Rückkehr stellte ich fest, dass Holmes bereits zu Hause war. Er sah angeschlagen aus. Sein Gesicht war bleich, fast grau, er saß in seinem Lieblingssessel und hatte ein Glas mit einer goldenen Flüssigkeit darin in den Händen. Ich legte meinen Hut beiseite und wies auf das Glas. „Davon möchte ich auch etwas“, bat ich. Wortlos erhob sich Holmes und schenkte mir ebenfalls einen Drink ein, den ich mit einem Schluck leerte. Holmes hob eine Augenbraue, schenkte sich und mir jedoch ohne Kommentar nach. „Hatten Sie einen ereignisreichen Nachmittag, mein Freund?“


  „Sehr. Und die Obduktion?“


  „Fand nicht statt. Die Leiche war fort.“


  „Fort?“, echote ich.


  Er nickte.


  „Aber wie?“


  „Genau das ist die Frage, Watson. Ich habe alles genau untersucht. Sie kennen meine Methoden, hätte es Spuren gegeben, ich hätte sie gefunden.“


  „Aber es gab keine?“


  „Allem Anschein nach ist sie einfach aufgestanden und gegangen.“


  „Aber wie ist das möglich?“ Ich stellte mein leeres Glas beiseite. „Dann muss es ein Irrtum gewesen sein. Sie war nicht tot.“


  „Ich habe die Fotografien der Leiche gesehen. Miss Adler sah darauf sehr tot aus.“
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  Wir wanderten schweigend durch die Nacht. Doch dieses Mal waren wir nicht allein unterwegs. Kleine Gruppen von Männern und Frauen, bewaffnet mit Knüppeln und Messern, patrouillierten durch die Straßen. Der grimmige Ausdruck ihrer Gesichter zeugte von Entschlossenheit, doch in ihren Augen war blanke Furcht zu lesen. Holmes und ich wurden von den Menschen stumm gegrüßt. Kein einziger Polizist ließ sich sehen. Trotz der Hitze brannten überall Feuer wie sonst nur im Winter. Der Grund dafür war, dass die meisten Straßenlaternen nicht funktionierten und niemand von uns sagen konnte, wie viele dieser „Kreaturen“ in der Dunkelheit auf uns lauerten.


  Holmes hatte meinen Bericht nicht gut aufgenommen. Kurz nachdem ich ihn beendet hatte, war er aufgebrochen, um sich die monströsen Kinder mit eigenen Augen anzusehen und um mit ihren Wächtern zu sprechen. Bei seiner Rückkehr war er schweigsam und ruhelos. Er ignorierte jeden meiner Versuche, eine Unterhaltung zu beginnen. Ich konnte jedoch auch so erraten, was meinen Freund beschäftigte. Nie hatte es in der Vergangenheit einen Fall wie diesen gegeben. Wie sollte er sich einem Problem stellen, das es dem gesunden Menschenverstand nach nicht geben durfte?


  Meine Überlegungen wurden unterbrochen, als Holmes abrupt stehen blieb. Einige Atemzüge lang starrte er in eine Seitenstraße, doch obschon ich seinem Blick folgte, fand ich dort nichts Außergewöhnliches. Müll, der sich als Einladung an die Ratten stapelte und einen unappetitlichen Gestank verbreitete, zerbrochene Möbel und Kisten, die ich nur als vage Schemen ausmachen konnte. Doch nichts rührte sich und kein menschliches Wesen war zu sehen.


  „Da, haben Sie sie gesehen?“


  „Wen?“


  „Miss Adler.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Da war nichts.“


  Holmes hatte die Augen geschlossen und lauschte in die Dunkelheit. „Wir treffen uns später in der Baker Street“, rief er mir zu und verschwand, ohne meine Antwort abzuwarten, in die neblige Nacht.


  Obwohl ich dieses Benehmen durchaus von ihm gewohnt war, verärgerte mich dieser plötzliche Abgang. Doch unter meinem Ärger spürte ich tiefe Sorge. Nach zwei weiteren Stunden in den Straßen Londons kehrte ich nach Hause zurück. Holmes war nicht da.
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  Ich musste wohl in meinem Sessel eingeschlafen sein. Jemand rüttelte sacht meine Schulter. „Holmes“, murmelte ich schlaftrunken. Doch ich irrte mich. Vor mir stand ein schmaler Mann unbestimmten Alters, sehr gepflegt mit bohrenden, dunklen Augen. Hinter ihm befanden sich zwei Männer, die sich von ihrem Äußeren her nicht stärker von ihm hätten unterscheiden können. Ich kannte ihre Art – es waren bezahlte Schläger. In ihrer Mitte hielten sie einen hochgewachsenen Mann, an dessen Mienenspiel ich den dringenden Wunsch ablas, ganz woanders zu sein. Ein Blick zum Fenster hin zeigte mir, dass die Nacht noch nicht vorbei war. Nur eine Ahnung Grau kündigte den Morgen an. Der Gepflegte lächelte dünn. „Das ist keine gute Zeit, um zu schlafen, Mr Watson. London versinkt im Chaos und unser gemeinsamer Freund hat sich einen denkbar schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um seine romantische Ader zu entdecken.“


  „Mrs Hudson?“


  „Schläft. Ich ziehe es vor, meine Geschäfte vertraulich zu behandeln. Nun, gewöhnlich ziehe ich es auch vor, nicht persönlich in Erscheinung zu treten.“ Der Fremde lächelte erneut. „Aber besondere Umstände verlangen nach besonderen Maßnahmen.“ Das Lächeln verschwand und sein Ton wurde geschäftsmäßig. „Ich will, dass Sie Holmes finden und davon überzeugen, dass er sich dieses eine Mal nicht einmischt.“


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er hob die Hand. „Nein, warten Sie, bis ich fertig bin. Dies hier“, er wies auf den Hochgewachsenen, „ist Professor Van Helsing. Er und ich hatten eine interessante Unterhaltung. Bitte Professor, wenn Sie so freundlich wären, zu erzählen, was Sie mir erzählt haben.“


  Mit so viel Würde, wie es einem Mann eben möglich ist, der von zwei Schlägern in die Mitte genommen wurde, stellte sich der Professor als Beobachter und Erforscher des Übernatürlichen und im Besonderen des Phänomens des Vampirismus vor. Noch wenige Tage zuvor hätte ich an dieser Stelle höflich, aber deutlich meinen Unglauben ausgedrückt, doch nun schwieg ich und ließ den Mann reden. Im Rahmen seiner Forschung war Van Helsing auf eine Reihe Mordfälle gestoßen, die auf einen Vampir als Missetäter hinwiesen. Diese Morde wurden immer in abgelegenen Gegenden begangen und der Vampir war stets fort, wenn Van Helsing am Ort des Geschehens eintraf. So war der Professor dem Vampir endlich bis nach London gefolgt, wo er ihn in Gestalt von Miss Adler schließlich stellte. Es gelang ihm, den Vampir zu verletzen und zwar auf eine Art, die für einen gewöhnlichen Menschen tödlich gewesen wäre. Aber als er ihm endgültig den Garaus machen wollte, was, wie mir Van Helsing mit der ernsthaftesten Miene der Welt versicherte, nur gelang, indem man den Kopf vom Rumpf trennte und das Herz mit einem Pfahl durchbohrte, war er gestört worden und hatte fliehen müssen.


  „Eine interessante Geschichte“, meldete sich der Gepflegte wieder zu Wort. „Vor kurzem noch unglaublich ... aber nun? Die Wirklichkeit hat einen neuen Aspekt hinzugewonnen und nun ist rasches Handeln gefragt. Meine Männer haben sich des Problems bereits angenommen. Wie war das noch, Professor? Sie behaupten, die Kreaturen glichen Miss Adler nicht?“


  „Sie hat sie gebissen, doch nicht zu ihresgleichen gemacht.“


  „Warum hat die Unvergleichliche ...“, der Gepflegte bemerkte meinen Blick und nickte. „Wie Sie sehen, lese auch ich Ihre amüsanten Geschichten.“


  „Sollte ich mich geschmeichelt fühlen?“


  „Warum hat sie sich in die Metropole gewagt? Ich gebe Ihnen die Antwort gleich ... es ist Holmes, den sie will. Ein Gefährte an ihrer Seite, ein Mann mit seinen geistigen Fähigkeiten und den Kräften eines Vampirs. Wer könnte sich den beiden entgegenstellen?“


  Ich gestehe, mir wurde übel. „Wie kann ich helfen?“


  „Finden Sie Holmes! Sie sind der Einzige, der ihn vor diesem Wahnsinn zu retten vermag.“


  Mein Besucher wandte sich zur Tür. Die beiden Schläger und der Professor folgten ihm.


  „Weshalb ist Ihnen das so wichtig?“


  „Weil ich Chaos in meiner Stadt nicht gebrauchen kann. Ebenso wenig wie einen übermächtigen Erzfeind.“ Mit diesen Worten verließ er den Raum und mein schlaftrunkenes Hirn brauchte einige Momente, um den Sinn seiner Worte zu erfassen.


  „Moriarty“, flüsterte ich.
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  Den Tag über versuchte ich herauszufinden, wo Holmes steckte. Ich sprach mit Lestrade, schickte Holmes' Gassenjungen auf die Suche und verbrachte Stunden damit, durch die Straßen zu streifen und alle Orte aufzusuchen, die mir in den Sinn kamen. Ich besuchte sogar Mycroft, der mir zwar nicht weiterhelfen konnte, jedoch auch einige Männer mit der Suche nach seinem Bruder beauftragte. Am Abend musste ich mir eingestehen, dass alle meine Bemühungen vergebens waren. Holmes blieb verschwunden. Mein Versuch, dieses neueste Abenteuer zu Papier zu bringen, um mich damit abzulenken, scheiterte – und inzwischen erreichte die Nacht ihren Höhepunkt.


  Mich trieb es erneut auf die Straße. Dieses Mal war mein Ziel der Ort, wo man Irene Adlers Körper gefunden hatte. Vielleicht besaß sie dort in der Nähe ein Versteck. So dürftig diese Spur auch war, ich musste es versuchen.


  Von den Gassenjungen und Ripple hatte ich erfahren, dass die blutgierigen Kreaturen noch nicht alle gefangen worden waren, obwohl Moriarty sein Versprechen gehalten und seine Männer auf die Jagd nach ihnen geschickt hatte. Lestrade dagegen leugnete noch immer, dass es in London ein Problem gab. „Die Bettler sind ein wenig übermütig geworden“, war seine Expertenmeinung. „Und was Ihren Freund Holmes angeht, wissen Sie ja, wie er ist. Er wird bald wieder auftauchen.“


  Als ich durch die finsteren Straßen eilte, meine Rechte in der Tasche, in der mein Revolver steckte, wünschte ich mir, ich könnte seinen Optimismus teilen. Zu allem Überfluss grollte es über mir am Himmel. Das Gewitter, auf das ganz London so sehnsüchtig gewartet hatte, würde heute Nacht losbrechen und der Stadt hoffentlich Erleichterung bringen. Für mich konnte es zu keinem unpassenderen Zeitpunkt kommen.


  „Dr Watson.“ Es war einer der Straßenjungen. „Ich habe Sie schon gesucht, Sir.“


  Tatsächlich war der Junge ziemlich außer Atem. Er reichte mir ein Stück Papier. „Von Mr Holmes.“


  Mit zitternden Fingern faltete ich den Zettel auseinander, darauf stand nur ein Straßenname und eine Hausnummer. Ich kannte die Straße; sie lag am Hafen, also in der Nähe.


  „Und das ist von Holmes?“


  Der Junge nickte. Ich gab ihm einige Münzen und machte mich eilig auf den Weg.
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  Mein Ziel war ein heruntergekommenes Mietshaus. Inzwischen war das Grollen lauter geworden. Der erste Blitz zuckte über den Himmel und erleuchtete einen Lidschlag lang alles taghell. Ohne diesen Blitz wäre es um mich geschehen gewesen, denn er enthüllte die Kreatur, die neben dem Eingang hinter einem Haufen Abfall auf mich lauerte. Die leeren Augen und das bleiche, fratzenhaft verzogene Gesicht mit dem blutverschmierten Mund werden mich noch lange in meinen Alpträumen heimsuchen. Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts ein Schatten auf. Ein dumpfer Schlag, mein Angreifer ging zu Boden und ich wurde am Oberarm gepackt und in den Hauseingang des Nebengebäudes gezogen. Noch ehe ich meinem Retter danken konnte, legte sich eine Hand auf meinem Mund. „Ruhig, mein Freund“, hörte ich Holmes’ Stimme an meinem Ohr. „Das Haus wimmelt von denen.“


  Ich nickte und die Hand verschwand von meinem Mund. „Ich war schon am Nachmittag hier“, flüsterte er. „Nach meiner Recherche im Museum und der Bibliothek suchte ich die Straße auf, in der unsere Freundin angeblich ermordet wurde, und von da aus war es ein Leichtes, ihr Versteck zu finden. Ich habe ein kleines Spektakel vorbereitet. Wir sollten anfangen, bevor uns der Regen einen Strich durch die Rechnung macht.“


  Das Spektakel bestand aus Schießpulver und Feuerwerkskörpern. Das Ganze machte einen Höllenlärm, und schon bald fing das Gebäude Feuer.


  „Die Bewohner?“


  Holmes schüttelte den Kopf. „Ermordet von den Bestien.“


  Das Feuer fraß sich in rasender Geschwindigkeit bis in die oberen Stockwerke empor. Helle Flammen loderten in den schwarzen Himmel und schienen nach den Blitzen zu greifen, die nun in rascher Reihenfolge aufzuckten. Noch regnete es nicht. Mit einem wütenden Schrei sprang eine Gestalt aus einem der oberen Fenster und landete katzengleich auf dem Pflaster. Offensichtlich nahm Irene Adler es meinem Freund sehr übel, dass er sie erneut wie schon bei ihrem ersten Zusammentreffen mittels Feuer unter Zugzwang setzte. Sie hatte uns entdeckt und näherte sich langsam unserem Versteck. Die einst so schönen Lippen umspielte ein böses Lächeln. Ihre schmale Gestalt wurde von dem Widerschein der Flammen umspielt. Dies war ohne Zweifel Miss Adler – und doch war sie es auch nicht. Die Kreatur vor uns war erfüllt von finsterster Bösartigkeit, wie ich sie noch niemals vorher gesehen hatte. Von der sanften Schönheit und Anmut, die diese Frau einmal ausgestrahlt hatte, war nichts geblieben. Ich griff nach meinem Revolver.


  „Wie konntet ihr es wagen?“, zischte das Wesen.


  Holmes’ Blick war kalt. „Watson.“


  Ich zog meine Pistole und schoss so lange auf die Frau, bis die Trommel leer war und sie am Boden lag. „Sie ist nicht tot“, warnte ich Holmes. Der nickte. „Wir müssen sie pfählen und köpfen“, sagte er so ruhig, als würde er über das Wetter reden.


  In diesem Moment erhob sich Irene Adler. Die Kugeln hatten ihr nicht geschadet, aber sie noch wütender gemacht. Mit gebleckten Zähnen kam sie näher und hatte dabei trotz ihrer Schönheit nichts Menschliches mehr an sich. Hastig griff Holmes in seine Tasche und zog ein handtellergroßes Kreuz hervor. Er hielt es zwischen uns und die Kreatur, die tatsächlich zurückwich. Zischend starrte sie das Kreuz an, dann drehte sie sich plötzlich um und rannte fort. Ich machte Anstalten, ihr zu folgen, doch Holmes legte mir die Hand auf die Schulter.


  „Nicht! Gegen dieses Wesen können wir nichts ausrichten.“


  „Aber sie flieht!“


  „Nicht vor uns, mein Freund, sondern vor dem Licht.“


  Tatsächlich dämmerte es inzwischen.
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  Bevor uns sicher bald eintreffende Polizisten Fragen stellen konnten, auf die es keine Antwort gab, kehrten wir zurück in die Baker Street. Später schrieb ich dieses seltsame Abenteuer nieder, verzichtete aber darauf, es zu veröffentlichen. Weder Holmes noch ich haben wieder etwas von Irene Adler gehört. Allerdings steht mein Freund seit dieser Begebenheit mit Professor Van Helsing in engem Briefkontakt und hat ein besonderes Augenmerk auf Morde, die in abgelegenen Gegenden geschehen.
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  Es war Herbst 1894, als sich jener Fall ereignete, von dem mein Freund Sherlock Holmes wünschte, ihn erst nach einer gewissen Verjährung zu veröffentlichen. Er befürchtete, der Supranaturalismus würde durch diese Ereignisse befeuert werden, und es ist verständlich, dass der analytische Geist dieses Mannes eine solche Wendung unter allen Umständen verhindern wollte.


  Leider kann ich nicht umhin, diese übernatürliche Note zu erwähnen, da sie doch mit dem Fall an sich aufs Engste verwoben war. Allein das Zustandekommen der schicksalsträchtigen Begegnung lässt wieder einmal hellseherische Fähigkeiten bei meinem Freund Holmes vermuten, die doch nur seinem klaren Verstand geschuldet waren. Ich besuchte ihn in der Baker Street und öffnete eines der Fenster zur Straße, um die rauchgeschwängerte, abgestandene Luft in den windigen Herbstabend zu entlassen. Mein Freund saß leger in seinem Fauteuil, doch sein Blick ruhte mit besessener Konzentration auf einem Artikel in der Tageszeitung, die ich mitgebracht hatte. Ich muss gestehen, seine Ernsthaftigkeit erregte meine Neugier, hatte ich doch keinen Artikel finden können, der meine Aufmerksamkeit fesseln konnte.


  Heftig rollte Holmes die Zeitung zusammen, warf sie mir zu und erhob sich tatendurstig. „Watson, alter Freund, Damenbesuch steht an! Lady Carter wird uns gleich die Ehre erweisen und die Räumlichkeiten sehen nicht präsentabel aus. Schnell, schnell!“, wies er mich an, ihm zur Hand zur gehen und tatsächlich, kaum hatten wir mit ein paar Handgriffen das Zimmer notdürftig verschönert, klopfte es verhalten an der Tür. Holmes verharrte in seiner Bewegung und warf mir einen fragenden Blick zu. Nach meiner Einschätzung hatte ausreichend Ordnung Einzug gehalten und ich nickte.


  „Sie können eintreten, Lady Carter!“, rief er.


  Sie öffnete die Tür und zeigte sich überrascht.


  Selbst mir als jemandem, dem die Welt der glamourösen Festlichkeiten eher fremd war, kam Lady Carter bekannt vor. Häufig hörte ich ihren Namen erwähnt oder las von ihr in der Zeitung. Es schien, ihre Bekanntschaft sei ein kostbares Gut und ich vernahm sogar das Gerücht, sie ließe sich ihr Erscheinen zu Veranstaltungen mittlerweile vergüten, sofern sie ihr keinen Nutzen versprachen. Bei allen Vorbehalten muss ich dennoch gestehen, dass ihre Präsenz eine strahlende war, und mich ihr Aussehen und Verhalten in den Bann zog. Holmes offenbar nicht, er musterte sie herablassend.


  „Mr Holmes, ich ersuche Sie, weil sich mein Leben in Gefahr befindet, mir zu helfen, auch wenn … ich nicht weiß, ob Sie der Richtige in solchen Angelegenheiten sind.“


  „Lady Carter, wenn Sie unsicher sind, ob ich der Richtige in dieser Angelegenheit bin, bitte ich Sie vor die Tür und um Nachsicht. Zu viele kriminelle Fälle erfordern meine ungeteilte Aufmerksamkeit.“ Holmes wies mit einer knappen Handbewegung zur Tür und wandte sich seinem Schriftverkehr zu.


  Lady Carter suchte mit ihren Blicken bei mir Beistand, doch ich konnte nur mit den Schultern zucken. Dieses provozierende Verhalten meines Freundes musste einen Grund haben.


  Wie vom Blitz getroffen, sackte die Haltung des stolzen Frauenzimmers in sich zusammen und sie begann zu weinen. „Mr Holmes … bitte, ich wusste nicht, ob …“ Sie schlug die Hände vors Gesicht und ihre Schultern bebten.


  Holmes schien durch diesen Gefühlsausbruch befremdlich gestimmt zu sein, unwirsch suchte er auf seinem Schreibtisch nach einem Taschentuch. Ich reichte ihr eines aus meiner Brusttasche, das ich immer für solche Fälle bei mir führte.


  „Danke, Dr. Watson. Vielen Dank.“ Sie wischte sich geziert die Tränen aus den Augen. Holmes machte sich ungerührt Notizen und recherchierte in einem Nachschlagewerk. „Also gut, Mr Holmes, ich denke, Sie sind der Richtige in dieser Angelegenheit“, gestand Lady Carter unumwunden und schlagartig sehr sachlich ein.


  Ein dezentes Lächeln umspielte sogleich die Lippen meines Freundes. Dieses zeigte er häufig, wenn er sicher war, ein Spiel gewonnen zu haben. „Gut. Ich danke für Ihr Vertrauen und sehe durchaus einen interessanten Fall, um dessen Lösung Sie bitten. Darf ich Sie fragen, ob Sie allesamt etwas verbindet außer der Passion, dem Übersinnlichen nachzuspüren? Den verstorbenen Dr. Lloyd, Dr. Bennet, Sir Baldwin und Mr Eldridge?“


  Lady Carters Verwunderung war nicht zu übersehen. „Nicht, dass es mir auf Anhieb einfiele“, entgegnete sie.


  „Wie sind Sie dann in diese illustre Gesellschaft gelangt?“, fragte Holmes.


  „Auf Einladung von Sir Baldwin, der eng mit meinem leider verstorbenen Vater befreundet war.“


  „Finden Ihre Treffen im Hause Sir Baldwins statt?“


  „Ja, die meisten. Ein Treffen hatten wir außerhalb an einem … geeigneten Ort. Leider erfolglos.“


  „Hat es in dieser Nacht geregnet?“


  „Warum …?“


  „Beantworten Sie bitte meine Frage!“


  „Ja, es hat geregnet.“


  „Lady Carter, ich übernehme den Fall und bitte Sie nun, mir etwas über Ihren bevorstehenden und angekündigten Tod zu erzählen.“


  Durch das rasche Vorgehen meines Freundes überrumpelt begann Lady Carter mit brüchiger Stimme zu berichten. „Es war so, Mr Holmes, mein Vater ist auf seltsame Art verunglückt und dadurch aus dem Leben getreten. Ein Unfall, wie gesagt wurde. Sir Baldwin wusste von meinen Zweifeln und ließ mich nach mehreren Gesprächen wissen, dass es ihm möglich sei, Kontakt mit Geistern aus dem Jenseits aufzunehmen.“ Sie schauderte bei diesem Satz.


  „Ich folgte seinem Vorschlag und durfte bei einer Séance als Beobachterin teilnehmen. Ich muss Ihnen sagen, Mr Holmes, ich konnte mir dieses Phänomen nicht erklären. Ich ging davon aus, einen Geist gehört zu haben. Also sagte ich Sir Arnold zu und bat ihn, Kontakt mit dem Geist meines Vaters aufzunehmen.“ Lady Carter holte tief Luft, ehe sie fortfuhr. „Über mehrere Sitzungen hinweg hörten wir sonderbare Stimmen, fremdartige Geräusche und vor allem ein fernes Rauschen, aber mein Vater zeigte sich nicht. Doch dann hatten wir Erfolg. Ich hörte seine Stimme, fern und irgendwie hohl. Ich fragte ihn, wo wir wohnten, nach seiner Frau, seinem Lieblingsbuch, all das konnte er beantworten, nur …“ Sie schüttelte den Kopf und sammelte sich. Ich wunderte mich, dass mein Freund nicht nachhakte und unterließ meinerseits eine Nachfrage.


  „Er sagte, dass er unvorsichtig gewesen sei. Dass es ihm leid tue. Somit war es tatsächlich ein Unfall.“ Nachdenklich sah sie aus dem Fenster und schwieg einen Augenblick. Holmes bedachte mich indes mit einem verschwörerischen Blick und nickte mir zu; allein, ich verstand seine Regung nicht.


  „Nun, Mr Holmes, Spiritismus ist ein sonderbar anziehender Zeitvertreib und wir formulierten als Zirkel neue, tiefer gehende Ziele.“


  „Verzeihen Sie“, unterbrach ich sie, „was genau kann ich mir darunter vorstellen?“


  Lady Carter sah zu Boden und strich ihr Kleid glatt. Ich deutete diese Geste als Unbehagen.


  „Wir beschworen Dämonen, Dr. Watson. Dämonen und ihren Meister, den Teufel“, antwortete sie und mit dieser Aussage verhärmte sich ihre Miene, förderte Härte und Kälte im Profil zutage, die ich niemals erahnt hätte. Offengestanden wurde mir bang bei diesem Anblick und der Auskunft.


  Holmes blieb ungerührt. „Und dadurch erfuhren Sie etwas über Ihren Tod?“, wollte er wissen und inhalierte tief.


  Lady Carter nickte. „Ja“, flüsterte sie und Angst dominierte ihren Blick. „Satan selbst hat es uns gesagt: Dr. Lloyd würde von einer Geisterkutsche geholt werden.“


  Jetzt endlich wusste ich, welcher Artikel meinen Freund so gebannt hatte. Der des nächtlichen Kutschenunfalls mit Todesfall in der Nähe des Berkely Squares.


  „Und, Lady Carter? Was wurde Ihnen über Ihr Ableben mitgeteilt?“, hakte Holmes kühl nach.


  Lady Carter schluckte. „Ich würde durch Liliths Kuss sterben“, antwortete sie leise.


  Holmes hob eine Augenbraue. „Interessant. Durchaus interessant, das könnte ein Hinweis sein. Gibt es eine Reihenfolge?“ Sie nickte. „Erst Dr. Lloyd, dann ich, dann Dr. Bennet und zum Schluss Mr Eldridge oder Sir Arnold, er hat sich an der Stelle nicht genau festgelegt.“


  Holmes überlegte kurz und machte sich eine Notiz. „Wann genau haben Sie zusammen beschlossen, es in die Journaille zu bringen?“


  „Wir haben es nicht beschlossen. Ich habe es so entschieden. Genau genommen dürfte ich auch nicht bei Ihnen sein.“


  Holmes nickte. „Wer oder was verbietet es Ihnen?“


  „Der Codex verbietet es. Wir haben es geschworen.“


  „Gut. Lady Carter, womit finanzieren Sie Ihren Lebensunterhalt? Ich brauche genaue Informationen“, forderte Holmes energisch.


  „Mr Holmes, was haben meine Finanzen mit jenen Kräften zu tun, die mir nach dem Leben trachten?“


  „Vermutlich eine Menge. Ich benötige alles über das Erbe Ihres Vaters und über Ihre Einnahmequellen. Sie selbst schienen mir vorhin auch an der Geisterscheinung Ihres Vaters zu zweifeln. Wieso?“


  Lady Carter neigte den Kopf und ging in sich. „Ich habe ihn gefragt, ob meine Cousine Anne bei ihm ist und es ihr gut geht.“ Sie zögerte.


  „Und?“, fragte ich ungeduldig.


  „Er sagte, es ginge ihr gut und sie seien zusammen. Ich habe jedoch keine Cousine namens Anne, Dr. Watson. Aber die Erinnerung der Geister an das Diesseits ist äußerst fragil, ihre Antworten diffus und ihr Wissen schöpft sich aus uns unbekannten Quellen“, zweifelte sie ihre Wahrnehmung an.


  „Vertrauen Sie sich, Lady Carter. Gut, dass Sie zu mir gekommen sind, denn Sie befinden sich in größter Gefahr. Ich möchte, dass Dr. Watson Sie nach Hause begleitet und überprüft, ob Ihre Wohnung sicher ist“, beschloss Holmes und ich nickte zustimmend. „Ich möchte diese Nacht noch Einblicke in Ihre Vermögensangelegenheiten erhalten.“


  Sie seufzte. „Ich erteile Ihnen die Befugnis, mit meinem Vermögensverwalter zu reden. Haben Sie etwas zu schreiben, Mr Holmes?“


  „Selbstverständlich. Dr. Watson und ich werden unsere nächsten Schritte kurz im Nebenraum besprechen.“


  Holmes reichte ihr Papier und eine Feder, mit der mein Freund immer noch zu schreiben pflegte, und wir verließen den Raum. Holmes schloss die Tür hinter sich.
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  „Und, mein lieber Watson, wie denken Sie über die beschworenen Geister?“ Holmes lehnte sich mit dem Rücken an die Tür.


  „Ich bin skeptisch. Wie Sie wissen, gibt es auch zahlreiche Wissenschaftler in meinem Club, die der Idee eines übernatürlichen und von Geistern bewohnten Kosmos einiges abgewinnen können. Ich selbst war noch nie auf einer Séance, aber ich habe mir sagen lassen, dass aufgetretene Phänomene wissenschaftlich augenscheinlich nicht erklärbar waren.“ Ich muss an dieser Stelle gestehen, dass ein gewisses Interesse an einer solchen Veranstaltung bestand.


  „Watson, es wurden die falschen Methoden angewendet oder in brillanter Manier die Sinne getäuscht. War es Hellseherei, als ich wusste, dass uns Lady Carter mit ihrem Besuch beehren wird? Nein, es war schlicht kombiniert. Der Vorfall in der Zeitung, eine Kutsche, die, wie ich durch das geöffnete Fenster hören konnte, vor unserer Tür hielt und der zeitliche Abstand zwischen dem Halten der Kutsche und dem Geräusch der sich öffnenden Kutschertür, zeigte mir an, dass eine Dame ihr Passagier war, denn es geziemt sich nicht, trotz aller Aufgeregtheit, die Kutsche eigenständig zu verlassen. Watson, so lange ich den Geist nicht gesehen habe, bin ich nicht von seiner Existenz überzeugt.“ Wie um sich in seiner These zu bestärken, nickte Holmes energisch.


  Ich widersprach nicht. „Wie gehen wir vor?“, fragte ich stattdessen.


  „Ich habe mir während des Gesprächs schon einen Plan zurechtgelegt, Watson. Sie werden sich in große Gefahr begeben müssen, wenn Sie mir helfen wollen, mein treuer Freund. Erst bringen Sie Lady Carter zu Grumbles, sie werden noch bis in die Nacht geöffnet haben, sodass sich Lady Carter in netter Gesellschaft die Zeit vertreiben kann. Wir treffen uns dann vor dem Eingang der rechtsmedizinischen Abteilung des Charing Cross Hospitals, um einem Ihrer Kollegen Fragen zum Tode von Dr. Lloyd zu stellen. Hier ist Ihr Fachwissen von äußerster Wichtigkeit. Danach geleiten Sie Lady Carter nach Hause und kontrollieren ihre Gemächer auf das Genaueste. Später suchen Sie sich ein Versteck, um ihr Haus zu beschatten. Am besten nehmen Sie sich etwas zur Verteidigung mit, Watson! Unser Feind schreckt vor nichts zurück und besitzt die Fähigkeit, seine Schritte lange im Voraus zu planen, was ihn äußerst gefährlich werden lässt. Wahrscheinlich nutzt er dabei einfache, aber skrupellose Handlanger für grobe Arbeiten. Sie werden in großer Gefahr sein!“ Er sah mich eindringlich an. „Sind Sie einverstanden?“, fragte er dann – und ich nickte. Offengestanden hätte ich nun gern in der Haut meines Freundes gesteckt, den die drohende Anwesenheit übernatürlicher Wesen keinen Deut schreckte, mich aber schon.


  Holmes öffnete die Tür und gesellte sich wieder zu Lady Carter. „Wenn Sie soweit sind, Lady Carter, verabschiede ich mich und überlasse Sie der Obhut meines lieben Freundes Dr. Watson. Wir sehen uns dann später, ich suche jetzt erst einmal Ihren Vermögensverwalter auf, um mir Klarheit zu verschaffen.“ Er zog sich seinen Mantel über, nickte mir zu und verschwand.
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  Nachdem ich Lady Carter zu Grumbles begleitet hatte, holte ich meine Pistole aus der Baker Street, verstaute sie in meiner Innentasche und suchte Holmes beim Hospital auf. Ein steifer Westwind fegte durch die Gassen und die letzten abendlichen Passanten beeilten sich in die warme Stube zu gelangen. Holmes verbarg sich im Schatten einer alten Ulme, kam auf mich zu und klopfte mir auf die Schulter.


  „Da sind Sie ja. Dr. Carpenter hat heute Nacht Dienst. Kennen Sie ihn?“


  „Ja, leider“, antwortete ich. Carpenter war unzugänglich und arrogant. Es wunderte mich nicht, dass er die Einsamkeit und Stille eines Pathologen der Gesellschaft von lebendigen Menschen vorzog. Gemeinsam schritten wir die Stufen zum Nebeneingang hinab und betraten den Wäscheraum der rechtsmedizinischen Abteilung. Unmittelbar stieg uns der Geruch von Verwesungssäften entgegen, süßlich und aufdringlich. Holmes blieb stehen und reichte mir ein geöffnetes Döschen mit einer Salbe.


  „Tigerbalsam“, erklärte er und rieb sich etwas davon unter die Nase. „Nehmen Sie lieber nicht zu viel, Watson.“


  Ich tat es ihm gleich und spürte augenblicklich ein starkes Brennen auf der Oberlippe.


  Holmes stieß die Tür zum Flur auf und wir gingen zielstrebig dem Männergesang nach, der erschallte. In einem der Untersuchungsräume trafen wir Dr. Carpenter an, der sich mühte, die Organe unter dem Brustkorb eines Verstorbenen freizulegen. Er quittierte unser Erscheinen mit einem wütenden Stöhnen und brach just den Brustkorb entzwei. „Watson, was wollen Sie denn hier?“


  „Guten Abend, Dr. Carpenter. Wir sind anlässlich des Todes von Dr. Lloyd hier.“


  Dr. Carpenter nickte und wischte sich die Stirn an seinem Oberarm ab. Da ich durch meine Studien mit seiner Arbeit wohlvertraut war, wusste ich um die körperlichen Anstrengungen dieser Tätigkeit. „Überfahren. Von einer Kutsche. Kopf ab“, presste er zwischen weiteren Anstrengungen hervor.


  „Genau das bezweifeln wir, Dr. Carpenter“, intervenierte Holmes und schob sich an mir vorbei.


  „So. Bezweifeln Sie. Dann müssen Sie Sherlock Holmes sein.“ Dr. Carpenter zog seine Handschuhe aus und legte sie neben den Verstorbenen.


  „Genau, Sir.“ Holmes trat an den Seziertisch und besah sich den auffällig aufgedunsenen Leichnam.


  „Und Sie zweifeln an meinem Urteil?“, setzte Dr. Carpenter nach.


  „Ich weiß nicht, zu welchem Urteil Sie gelangt sind, ich weiß nur, dass die Polizei von einem tragischen Unfall ausgeht.“


  „Und wie kommen Sie darauf, dass es sich um keinen Unfall handelt?“, fragte der Gerichtsarzt scharf.


  „Das kann ich Ihnen erklären, wenn ich einen Blick auf seinen Leichnam geworfen habe, Sir. Sehen Sie, in diesem Fall hier …“, Holmes deutete auf den vor ihm liegenden Körper, „… haben wir es aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem Unfall zu tun. Der Mann ist ertrunken.“


  „Wie überraschend klar Sie das feststellen. Ich bin beeindruckt, Mr Holmes“, unterbrach ihn Dr. Carpenter.


  „Er ist außerhalb Londons ertrunken und hat einige Zeit im Wasser verbracht. Ich vermute, er wurde voll bekleidet gefunden ... derbe Kleidung ... eine feste, geschützte Hose, wie sie Flussfischer tragen. Er hat vor seinem Tod sehr viel Alkohol getrunken, ist dann flussaufwärts in die Themse gestürzt, abgesunken, später wieder aufgetaucht und am diesseitigen steinigen Ufer entlanggetrieben. Sehen Sie die auffällig starken Wunden an seiner Stirn und an den Handrücken? Das resultiert von dem Treibverhalten einer Wasserleiche. Seine geschützten aber gefährdeten Stellen, wie seine Knie und Füße, sind vollständig unversehrt, was auf eine entsprechende Kleidung schließen lässt. Es zeigt und beweist auch, dass Ihr Mann eine längere Reise hinter sich hat. Aber suchen Sie nicht zu weit weg, da die Themse eher gemächlich fließt. In Hampton Court gibt es noch praktizierende Flussfischer, sicher wird er dort vermisst werden“, schloss Holmes seinen Bericht.


  Dr. Carpenter sah ihn und den Leichnam eine Zeitlang abwechselnd an, wusch sich die Hände in einer Metallwanne und trocknete sie mit einem kleinen Handtuch.


  „Folgen Sie mir“, forderte er uns auf und schritt an uns vorbei in den Gang. Er hielt auf ein bestimmtes Schubfach zu und zog es heraus.


  „Dr. Lloyds Körper.“ Dr. Carpenter tippte den Leichnam an.


  „Dr. Lloyds Kopf.“ Dr. Carpenter hielt den Kopf am Schopfe hoch.


  Holmes trat näher, inspizierte die offene Wunde am Hals und schlug das Tuch zur Seite, welches den Leichnam verbarg. „Watson, was meinen Sie?“ Ich holte mein medizinisches Besteck und eine Lupe hervor, sah mir erst die Wundränder und dann den kopflosen Körper genauer an. Holmes trat zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Also“, begann ich, „die Wundränder sind ausgefranst, kein glatter Schnitt, es sieht vielmehr danach aus, als sei der Kopf vom Rumpf gequetscht worden. Die dritte und vierte Halswirbelsäule ist zerquetscht oder fehlt gänzlich. Diese Wunde kann dadurch verursacht worden sein, dass eine schwere Kutsche über den Hals des Opfers gefahren ist.“ Ich widmete mich nun dem Rumpf. „Aber dafür, dass Dr. Lloyd von einer Kutsche überfahren wurde, weist er erstaunlich wenige Sekundärwunden auf, die auch entstanden wären. Schürf- und Risswunden, Prellungen.“


  Holmes stieß die Luft aus. „Genau, Watson, wunderbar. Und nach Zeugenaussagen wurde ein Vierspänner beobachtet. Sagen Sie mir, ob ein Vierspänner mit so einer Räderbreite …“, er zeigte mit seinem Daumen und Zeigefinger eine Distanz von etwa viereinhalb Zentimeter an, „… diese Wunde verursacht haben kann.“


  „Nein“, urteilte ich. „Dann hätte mindestens ein weiterer Halswirbel eine Fraktur erlitten.“


  „Sehr gut, Watson. Außerdem wundert mich, dass jemandem, der sich auf der Flucht vor einer Kutsche befindet, ausschließlich der Kopf abgefahren wird. Die natürlichste Reaktion, so sollte man annehmen, wäre ein beherzter Sprung zur Seite gewesen. Die Breite der Gasse hätte dies zugelassen. Dann wären an erster Stelle die Beine in Mitleidenschaft gezogen worden.“ Holmes wandte sich an Dr. Carpenter. „Wir haben alles, was wir brauchen. Vielen Dank.“ Er neigte kurz den Kopf und verschwand mit eiligen Schritten den Gang hinunter. Ich folgte ihm und kann versichern, dass mir der Anblick des verdutzten Rechtsmediziners bis heute in guter Erinnerung geblieben ist, wiewohl ich zu seiner Verteidigung gestehen muss, dass Fehlurteile in der Rechtsmedizin keine Seltenheit und den Arbeitsumständen geschuldet waren.
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  Unter der Ulme, einer Gaslaterne zugewandt, besprachen wir im stärker aufkommenden Wind unsere nächsten Schritte.


  „Watson, wir müssen erkennen, wie viele Züge unser Gegner vorausplant, wir müssen ihn einkreisen. Deswegen ist es unabdingbar, dass wir uns trennen. Denken Sie daran, Lady Carter und auch Sie, mein Freund, befinden sich in großer Gefahr.“ Holmes reichte mir die Hand zum Abschied und verschwand im Schatten der Krankenhausmauer.
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  Ich holte Lady Carter aus der Teestube ab und orderte eine Kutsche herbei. Auf dem Weg zu dem Gefährt sah ich mich mehrmals nach Verfolgern um, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Die Maisonette-Wohnung untersuchte ich genauestens und bat das bei ihr wohnende Personal, einen älteren Koch und eine Haushälterin, um Aufmerksamkeit in den nächsten Stunden oder gar Tagen. Nach meiner Wahrnehmung litten sie ebenso sehr wie Lady Carter unter dem angedrohten Schicksal. Sämtliche Zimmer schienen mir sicher. Ich verabschiedete mich von Lady Carter mit der Bitte, diese Nacht nicht mehr das Haus zu verlassen. Anschließend nahm ich eine Droschke, mit der ich an der nächsten Kreuzung um die Ecke bog, dort ausstieg und die Straße im Schatten der Hauseingänge soweit zurückschlich, bis ich ein gutes Versteck zur Beobachtung des Hauseingangs von Lady Carter fand. Aus einer schattigen Nische konnte ich die Front des Gebäudes überwachen und in den Garten lauschen. Wagte ich mich ein Stück vor, konnte ich durch einen Spalt im Mauerwerk sogar in den Garten spähen, lediglich die Dunkelheit ließ mich wenig erkennen. Eine gute Zeit mag ich dort gestanden haben, die letzten Heimkehrer eilten nach Hause, die Gaslaternenanzünder kamen die Straße entlang, befreiten fahle Lichtinseln, die in die Schatten vordrangen, und nur noch vereinzelnd hörte man das Rattern der Kutschenräder aus den Gassen hallen.


  Mir schlichen Kälte und Müdigkeit in die Glieder, und ich wünschte mir allmählich meinen Freund Holmes mit Neuigkeiten herbei. Irgendwo hörte ich das Fauchen einer Katze, ein sich öffnendes Fenster, dann war wieder Stille. Ich zog meinen Mantel fester um mich und bereute, keinen Schal mitgenommen zu haben. Plötzlich drang eine Stimme an mein Ohr, verzerrt und unheimlich.


  „… dein Vater“, wehte sie an mich heran und jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich stürzte ohne Bedacht zur Lücke in der Mauer und spähte in den Garten. Tatsächlich, das Fenster von Lady Carter stand offen und von dort vernahm ich dieses unirdische Wispern. „Du musst mir folgen. Komm. Hier ist es so kalt und einsam.“


  Ich konnte bei allen Anstrengungen nichts erkennen. Der flackernde Schein einer Kerze drang aus Lady Carters Fenster, aber er illuminierte nicht den Garten, in dem einige Bäume das manchmal die Wolken durchdringende Mondlicht verschluckten. Es blieb mir nichts anderes übrig, als zu versuchen, die Mauer zu erklimmen, um in den Garten zu gelangen. Ich zog mich an der Mauer hoch, legte mich auf den Bauch und lauschte. Der Wind fegte böig durch die kahlen Äste, ansonsten konnte ich nichts vernehmen. Ich hangelte mich langsam auf der anderen Seite hinab, ließ mich fallen und erschrak, da es einen erheblichen Teil tiefer hinabging als zur Straßenseite. Ich knickte um und schlug auf dem feuchten Boden auf. Irgendwo im Zwielicht der Häuser fauchte erneut die Katze auf und ein Fenster wurde geschlossen. Ich stand auf und spürte, dass ich die Folgen meines Sturzes unterschätzt hatte, sofort schossen Schmerzen in den Knöchel und ich musste mich abstützen. Ich lauschte und spähte, aber im durchbrechenden Mondlicht erkannte ich nur anhand der Lichtreflexionen, dass Lady Carters Fenster geschlossen worden war. Es schepperte plötzlich am anderen Ende des weitläufigen Gartens, als sei jemand gegen mehrere Eimer oder Töpfe gelaufen, doch viel schlimmer wog das Geräusch einer zufallenden schweren Tür von jenseits der Mauer. Es konnte nur die Haustür Lady Carters gewesen sein und ich befürchtete, dass die junge Dame – durch die Geisterstimme beunruhigt und aufgeschreckt – kopflos durch die Nacht laufen und sich in Gefahr begeben würde. Ich musste über die Mauer zurück. Mit ausgestreckten Armen tastete ich mich durch die Dunkelheit und wurde nach wenigen Augenblicken fündig. Eine Schubkarre. Ich lehnte sie an die Mauer und zog mich hoch. Auf der Mauerkrone angelangt sah ich gerade noch Lady Carter zu Fuß eilends um die Ecke der Whiplestreet biegen. Ich unterließ es, sie zu rufen, zu groß war die Entfernung und mein Handicap hinderte mich. Die Gefahr bestand, sie durch mein Rufen so in Panik zu versetzen, dass sie davonlief. Ich ließ mich fallen und rannte ihr humpelnd nach. Ich gestehe, ich ging von einer übernatürlichen Gefahr aus, kein Zweifel bestand beim Klang dieser fremdartigen Stimme, dennoch fühlte ich mich mit meiner Pistole in der Hand sicherer, sodass ich sie im Laufen hervorholte. Um die Ecke herum sah ich Lady Carter in die St. Saviours Street laufen und ich bemerkte, dass ich nur wenig aufgeholt hatte. Ich weiß nicht, was ich alles in diesem Moment dachte, ich hoffte nur, dass ich sie rechtzeitig einholte, um die drohende Gefahr, vor der Holmes mich gewarnt hatte, abzuwenden. Ich eilte ihr nach und sah, wie sie die Straße zum Friedhof überquerte und durch das Osttor zum St. Saviours schritt. Das Tor quietschte verräterisch unter meiner Hand, ich erschauderte. Wohin wollte Lady Carter? Was trieb sie an, entgegen meiner Warnung ihre Wohnung zu verlassen und allein diesen Friedhof zu betreten? Ich hatte nur eine Vermutung: Hier war ihr Vater beigesetzt worden und der Geist des Verstorbenen hatte sie zu sich gerufen. Ich lief ihr zwischen den Grabsteinen nach. Über den alten Friedhof wachte der wuchtige Kirchturm, der nun, durch einen lichten Moment am Himmel vom Mondlicht beschienen, einen langen Schatten über die alten Gräber warf. Eine Gestalt versperrte mir, als sei sie aus dem Boden gewachsen, den Weg.


  „Was wollen Sie um diese Zeit auf dem Friedhof, Sir?“ Der Friedhofswärter hob seine abblendbare Funzel, um mir ins Gesicht zu leuchten und inspizierte mich mit wachem Blick.


  „Verzeihung, Sir. Ich folge einer Dame, die gerade vor mir auf diesem Weg schritt.“


  „Da müssen Sie in Zukunft aber besser Acht geben!“, ermahnte er mich und zog sich seinen Schnurrbart ab.


  Holmes!


  Ich lachte. Wieder einmal war ich Opfer seiner perfekten Tarnungen geworden. Ich begrüßte ihn freudig und warnte ihn sogleich. „Sie ist in großer Gefahr, Holmes. Ich habe einen Geist, ich vermute der ihres Vaters, zu ihr sprechen hören. Dann hat sie sich auf den Weg hierhin gemacht.“


  Holmes’ Lachfältchen um die Augen waren verräterisch. „Der Geist, von dem Sie reden, ist in dem Mausoleum des alten Carter eingesperrt und Lestrade kümmert sich um ihn. Er ist aus Fleisch und Blut und hört in menschlicher Gesellschaft auf den Namen Sir Arnold. Ich ließ Lestrade im Mausoleum eine Falle stellen, denn ich war mir sicher, dass der Täter noch diese Nacht zuschlagen würde. Ich denke, für die grobe Arbeit hat Sir Arnold skrupellose Handlanger beschäftigt, wie zum Beispiel jene zwielichtige Gestalt, die Ihnen und Lady Carter mit Hilfe eines Phonographen glauben machen wollte, den Geist des verstorbenen Sir Carters zu hören. Ebenso waren die so genannten Séancen nur gut getarnte physikalische Phänomene. Ich wusste, dass Sir Arnold auf diesem Gebiet einige Befähigungen aufweist, mit denen er seine kriminellen Pläne umsetzen konnte, schließlich habe ich ihn selbst auf einem Vortrag des Emil Berliner über Oszillatoren in der Akustik getroffen. Daher die verfremdeten oder ähnlichen Stimmen, denen es nur an dem nötigen Wissen fehlte, wie die nicht existierende Cousine bezeugt.“


  „Und das Motiv?“, wollte ich wissen.


  „Banal und irdisch, Watson. Der alte Carter und Sir Arnold waren Immobilienbesitzer. Einen Straßenzug teilten sie sich, den Sir Arnold nach und nach aufkaufte, weil er sich durch eine anstehende Aufwertung des Quartiers einen großen Gewinn erhoffte. Er ging dabei strategisch vor, indem er alle Besitzer wegen eines Verkaufs ansprach und deren Ablehnungen scheinbar akzeptierte. Er versammelte sie alle unter dem Vorwand an einen Tisch, als Gesellschafter das Zusammenleben der Mieter verbessern zu wollen. So entstand dieser Zirkel durch geheuchelte gemeinsame Interessen und diente nur dem Ziel, allen Opfern das drohende Schicksal aus dem Jenseits einzureden. Dr. Lloyd war das erste Opfer. Lady Carter wäre das nächste gewesen. Wollen wir zu ihr gehen, Watson?“


  Ich nickte und wir schritten an den Gräbern entlang, die nun lange nicht mehr so bedrohlich wirkten, wie noch vor einigen Minuten. Wir steuerten auf ein Mausoleum zu, wo sich Lestrade mit dem gefesselten Sir Arnold, einer sowohl glücklichen wie auch wütenden Lady Carter und einigen weiteren Polizisten befand.


  „Und wie hätte Liliths Kuss ausgesehen?“, wollte ich wissen. Holmes schlug sich mit Hand an die Stirn und rief Lestrade zu: „Nicht öffnen! Es befindet sich eine Giftschlange in der Tasche, ich vermute eine Mamba! Um Ihre Frage zu beantworten, Watson, weil Lilith in der Mythologie und Religion der Schlange gleichgesetzt wird.“ Lestrade ließ einen Koffer wie ein heißes Stück Eisen fallen.


  „Holmes!“, empörte er sich und fast wäre ich auf das Schauspiel meines Freundes hereingefallen.


  „Wissen Sie, Watson, ich könnte jetzt noch gut einen kleinen Happen zu mir nehmen. Was meinen Sie?“


  Ramón Scapari



  studierte Archäologie und Kunstgeschichte in der Schweiz. Nach der Teilnahme an archäologischen Projekten in Italien, Frankreich und Syrien, arbeitet er seit 2011 in China; schreibt Kurzgeschichten, malt Bilder und müht sich mit einer der mühsamsten Sprachen dieser Welt ab.


  DIE BRENNENDE BRÜCKE


  
    Ramón Scapari
  


  



  Irgendwann im Spätherbst 1895 saß ich wieder einmal mit meinem Freund Sherlock Holmes in einer angenehm warmen Kabine auf der Fähre von Dover nach Calais und genoss mein wohlverdientes Frühstück. Der Himmel war noch nachtschwarz, und er würde dieser Tage auch nicht viel heller werden, denn die Wolken hingen tief. Es regnete und die graue See brach sich unablässig an der Bordwand des Dampfers, während wir von Wellental zu Wellental schlingerten. Wie üblich hatte mich Holmes zu einer wahrlich unchristlichen Zeit geweckt – wie immer, wenn ihn ein Problem besonders beschäftigte, befand er es nicht für nötig auf den Tag-Nacht-Rhythmus anderer auch nur die geringste Rücksicht zu nehmen. In aller Herrgottsfrühe hatten wir die Kutsche nach Dover genommen und wenig später zur Überquerung des Ärmelkanals mit der ersten Fähre angesetzt. Holmes war während der gesamten Fahrt ziemlich einsilbig gewesen und so drängte ich ihn nicht weiter; doch langsam aber sicher interessierte es mich schon, wohin wir unterwegs waren. Ich blickte von meiner Tasse Earl Grey auf und sah meinem Freund ins Gesicht. Er lächelte.


  „Nun reden Sie doch schon, Holmes! Spannen Sie mich nicht immer so auf die Folter. Ich denke, der Umstand, dass Sie mich vor fünf Uhr aus dem Bett geholt haben, gibt mir ein gewisses Anrecht darauf zu erfahren, wohin wir unterwegs sind.“


  „Nur die Ruhe, mein lieber Watson. Genießen Sie erst einmal Ihr Frühstück. Sie müssen verzeihen, aber Sie sahen zuvor so müde aus, dass ich es nicht für angemessen hielt, Sie mit meinen Gedankengängen zu belasten; zumal ich bezweifle, dass viel davon Ihr in Morpheus’ Armen liegendes Bewusstsein erreicht hätte.“


  „Was meinen Bewusstseinszustand angeht, so hat sich dieser nun vollkommen an die grausame Realität des frühen Morgens gewöhnt, und ich bin durchaus dazu bereit zu erfahren, um was es sich diesmal handelt.“


  „Nun gut, mein Lieber. Wir werden, sobald wir in Calais angekommen sind, den Zug nach Saint-Lô nehmen. Vor wenigen Stunden erhielt ich das Telegramm eines Bekannten aus Genf, den ich kurz nach den Vorfällen in Meiringen unter höchst tragischen Umständen kennengelernt habe. Der bereits vor einigen Tagen eingetroffene Brief sowie der Inhalt des Telegramms ließen keinen Aufschub der Abreise zu. Überzeugen Sie sich selbst davon.“


  Er zog einen zusammengefalteten Zettel aus seiner Westentasche und hielt ihn mir auffordernd entgegen.


  



  
    Mon cher Monsieur Holmes,


    es ist mir in höchstem Maße eine Last, mich unter solch widrigen Umständen bei Ihnen zu melden und Ihre Hilfe zu erbitten. Seit dem schrecklichen Zugunglück in Münchenstein ging es mit meinem Büro stetig bergauf, da bewiesen werden konnte, dass keinerlei Verschulden unsererseits vorlag, was Konstruktion und Aufbau der Brücke betrifft. Der Grund war vielmehr ein ungewöhnlich heftiges Hochwasser, welches – wie die Untersuchungen der Basler Polizei ergaben – Teile der Pfeiler unterspült hatte. Da wir als Architekturbüro lediglich für die Stahlkonstruktion zuständig waren, trifft uns keine Schuld. Der Schaden an meiner Reputation ist vergleichsweise gering. Just aber, da wir erneut einen enormen Auftragseingang verzeichnen und sich einer meiner besten Ingenieure im Urlaub befindet, erhalte ich Briefe, deren Inhalt mich an die Tragödie erinnert und deren Absicht wohl keine andere sein kann, als in mir ein Gefühl zu wecken, das ich zutiefst verabscheue. Ich habe Angst, dass sich die Ereignisse von damals wiederholen könnten. Ich fürchte um meinen Ruf und die Sicherheit, ja gar das Leben von Menschen, wenn herauskommen sollte, dass eine reale Gefahr droht. Ich bitte Sie hiermit um freundschaftlichen Rat in dieser Angelegenheit.


    Mit vorzüglicher Hochachtung, G.E.


    PS: Anbei finden Sie eine Abschrift der Nachrichten, die mich zu diesem Schreiben bewogen haben.

  


  



  Als Holmes merkte, dass ich zu Ende gelesen hatte, räusperte er sich und begann eine Strophe des Gedichtes zu rezitieren, die bei dem Architekten solch unangenehme Emotionen hervorgerufen hatten.


  



  
    „Auf der Norderseite, das Brückenhaus –


    alle Fenster sehen nach Süden aus,


    und die Brücknersleut' ohne Rast und Ruh


    und in Bangen sehen nach Süden zu;


    denn wütender wurde der Winde Spiel,


    und jetzt, als ob Feuer vom Himmel fiel,


    erglüht es in niederschießender Pracht überm Wasser unten ... und wieder ist Nacht.“

  


  



  „Die Strophe eines deutschen Gedichts?“


  „Theodor Fontane. Er berichtet in dieser Ballade über den Zusammensturz der Firth-of-Tay-Brücke am 28. Dezember 1879. Das Unglück dürfte Ihnen noch in lebhafter Erinnerung sein, die Zeitungen waren damals voll von Meldungen über das grauenhafte Ereignis.“


  „Allerdings. Beinahe hundert Tote an der Zahl, ein ganzer Zug von den Fluten der Nordsee verschluckt und ein stolzes Bauwerk unserer Zeit unwiederbringlich zerstört.“


  „Zuerst dachte ich selbstverständlich an einen eher harmlosen Scherz, der meiner Fähigkeiten zur Aufklärung kaum bedürfte. Mein Bekannter erhielt unterdessen Tag für Tag eine Strophe jener Ballade. Interessant wurde es in jenem Moment, in dem der Verfasser der Nachrichten letzten Freitag begann, selbst poetisch tätig zu werden.“


  „Interessant, fahren Sie fort.“


  „Die Ballade beginnt und schließt mit einem Dialog dreier Hexen, die zunächst den Einsturz der Brücke planen und sich hernach über ihr zerstörerisches Werk freuen. Nachdem aber die eigentliche Ballade zu Ende war und er die siebte Strophe erhalten hatte, schien das Ganze von vorn zu beginnen; allerdings mit dem feinen Unterschied, dass dieses Mal wenige Anpassungen in den Zeilen vorgenommen worden waren, die den Reimen einen bedrohlichen Gegenwartsbezug verliehen. Die letzten beiden Briefe waren kaum mehr als kurze Notizen, die aber klar auf den Dialog der Hexen zu Beginn der Ballade Bezug nehmen. Die Aussage Tand, Tand ist das Gebild von Deiner Hand wurde gestern von einem kurzen Brief gefolgt in dem lediglich die Worte Bald treffen wir drei wieder zusamm’ standen. Der Umstand, dass dies nicht wie ursprünglich im Text als Frage formuliert ist verleiht der Aussage doch eine gewisse Dringlichkeit.“


  „Holmes, ich bin zwar immer wieder verblüfft ob Ihrer beinahe übermenschlichen Kombinationsgabe, aber dies hier erscheint mir doch eine eher dünne Grundlage zu sein, um sogleich eine Reise in die Normandie zu unternehmen.“


  „Ich dachte mir schon, dass Sie das sagen würden. Einerseits haben Sie natürlich recht, denn Sie kennen ja den Inhalt des Telegramms noch nicht. Andererseits aber ist es nicht schwer gute Gründe zu finden, um einen angenehmen Ausflug auf den Kontinent zu unternehmen und unserer englischen Küche für einige Tage zu entsagen.“


  „Da muss ich Ihnen allerdings Recht geben. Doch was stand in dem Telegramm, das offensichtlich der Auslöser unserer kleinen Reise war?“


  „Es war im Wesentlichen eine Nachricht aus der Normandie, die er an mich weitergeleitet hat. Die örtlichen Behörden sind in heller Aufregung, denn in der Nacht auf Samstag stand der Viadukt von Souleuvre in Flammen. Die Umstände lassen nichts anderes zu, als dass wir uns selbst vor Ort ein Bild machen.“


  „Die Eisenbahnbrücke von Souleuvre in Flammen? Soweit ich weiß ist es eine solide Stahlkonstruktion! Doch wer ist eigentlich Ihr werter Freund? Ich kann wohl aus den Zeilen des Briefes schließen, dass er ein Architekt ist, und wohl ein nicht allzu unbekannter.“


  „Mein lieber Watson, Sie haben doch selbst seine Initialen. Es sollte Ihnen nun wirklich keine Mühe bereiten, einen der bekanntesten Baumeister unserer Zeit anhand der Anfangsbuchstaben seines Namens zu identifizieren. Denken Sie nur ein bisschen darüber nach. Wir legen in wenigen Minuten an. Vergessen Sie Ihren Hut nicht.“


  Mit diesen Worten stand er auf und verließ den Raum in Richtung Deck. Ich ließ mein mittlerweile kalt gewordenes Frühstücksei und den Bratspeck stehen, nahm meinen Hut und folgte ihm.


  



  [image: ]



  



  Als wir nach einer langen Zugfahrt zuerst nach Saint-Lô und danach mit der Kutsche hinauf zum Viaduc de la Souleuvre endlich unser Ziel erreichten, waren wir trotz des frühen Aufbruchs ausgeruht und guter Dinge, denn sowohl Holmes als auch ich hatten während der Zugfahrt selig geschlafen. Wir hatten zwei Zimmer in einer Ferme Auberge reserviert und saßen, nachdem wir uns gebührend frisch gemacht hatten, im rustikal eingerichteten Speisezimmer an einer eichenen Tafel, während uns die Dame des Hauses den ersten Gang servierte. Draußen war es bereits dunkel geworden. Die tief hängenden Wolken verbargen Mond und Sterne und ein auffrischender, landeinwärts gerichteter Wind kündigte eine stürmische Herbstnacht an. Aus dem Fenster des Hauses hatte man einen weiten Blick über das Tal. In etwa einer halben Meile Entfernung erhoben sich die fünf Pfeiler des Viadukts.


  „Ich bin froh, dass wir unsere Unterkunft zeitig erreicht haben. Das wird eine ungemütliche Nacht werden. Ach Holmes, was geht über ein gediegenes Nachtmahl aus regionalen Spezialitäten! Haben Sie schon den Camembert an Sauce Normande versucht? Ein Gedicht, sage ich Ihnen.“


  „Es scheint fast so als hätten Sie mir verziehen, dass ich Sie so früh aus den Federn geholt habe.“


  „Voll und ganz. Doch Sie sind mir noch die Antwort auf meine Frage schuldig geblieben, wie Sie Ihren Freund kennengelernt haben. Ich bin mir nun recht sicher, dass es sich bei dem Architekten um niemand anderen als Gustave Eiffel handelt. Der Mann, der den Franzosen vor knapp sechs Jahren anlässlich der Weltausstellung jenen Turm beschert hat.“


  „Na, das hat aber gedauert.“


  „Wie haben Sie den Mann kennengelernt?“


  „Ich nehme einmal an, Sie möchten die gesamte Geschichte hören, da ich Ihnen immer noch herzlich wenig von meinen Erlebnissen während meiner Abwesenheit erzählt habe.“


  Ich nickte entschieden mit dem Kopf, denn Holmes war – einmal abgesehen von einigen zusammenfassenden Kommentaren – seit seiner Rückkehr während der Untersuchungen im Fall des Todes Ronald Adairs nicht dazu zu bewegen gewesen, Näheres über die Zeit seiner Studienreisen zu erzählen. Draußen hatte es heftig zu regnen begonnen und die Tropfen prasselten vom Wind seitwärts getrieben gegen die Fenster. Die korpulente Dame des Hauses servierte gerade einen weiteren Gang des vorzüglichen Dinners.


  „Es war im Jahr 1891, kurz nachdem ich meinen Tod inszeniert hatte, um Professor Moriartys Schergen zu entkommen, als ich mich auf den Weg in den fernen Osten aufmachte. Ich hatte mich von Meiringen über die Berge bis nach Luzern durchgeschlagen und von dort dann den Zug nach Basel genommen, doch noch bevor wir die Station Münchenstein kurz vor Basel erreichten, ging ein Rucken durch den Zug. An diesem Tag waren ungewöhnlich viele Passagiere mit an Bord, sodass zusätzliche Wagen an den Zug angehängt und eine zweite Lokomotive davorgespannt wurde. Ich saß in einem der hinteren Waggons und hatte Glück, denn hätte ich weiter vorn gesessen, so hätte ich Ihnen, lieber Freund, womöglich niemals von meinem Täuschungsmanöver in Meiringen erzählen können und die Strudel der Reichenbachfälle wären mein Scheingrab geblieben. Als ich aus dem Zug ausstieg, sah ich, dass die Eisenbahnbrücke über den Fluss eingebrochen war. Mehrere Personenwagen und die Lokomotiven waren in die reißenden Fluten der Birs gestürzt und hatten sich gegeneinander verkeilt. An jenem Tag ertranken mehr als siebzig Menschen, eine Tragödie, die in ihrem Ausmaß jener am Firth-of-Tay in nichts nachsteht. Da mir von den verbleibenden Mitgliedern Moriartys krimineller Organisation keine unmittelbare Gefahr drohte, nahm ich mir ein Zimmer vor Ort und versuchte, so gut es ging, zur Aufklärung des Vorfalles beizutragen. Allerdings haben die schweizer Polizisten einige Angewohnheiten, und dazu gehören in erster Linie die penible und rigide Befolgung von Anordnungen sowie die Beharrung auf einmal zugeteilten Kompetenzen und Zuständigkeitsbereichen. So wurde ich, wenn ich meine Hilfe anbot, stets höflich aber bestimmt mit den Worten ‚Nein, Herr Holmes, das ist Sache der Kantonspolizei’ zurückgewiesen. Zu meinem Verdruss wurden einige wichtige Fragen damals nicht geklärt. Nun wird der Vorfall auf ein Hochwasser geschoben. Ein typisches Resultat eines, lassen Sie es mich höflich ausdrücken, Expertengremiums, dessen Expertise insbesondere in der Sicherung der eigenen sozialen Stellung besteht und deshalb wenig zur Klärung des eigentlichen Vorfalls beiträgt. Es sei denn, eine der involvierten Parteien entschließt sich zu einer freundlichen monetären Geste, die die Gedankengänge jenes Gremiums auf wunderbare Weise zu katalysieren vermag.“


  „Was stützt denn Ihre Annahme, dass es sich dabei nicht um eigentliche Hochwasserschäden gehandelt hat?“


  „Das Hochwasser mag sicher dazu beigetragen haben, doch gab es da einige Fragen, denen ich nur zu gern nachgegangen wäre. So waren die Hände und Arme der Helfer, welche Teile der Brücke und des Zuges aus dem Fluss bargen, nach der Arbeit mit hellen Flecken übersät oder gar völlig bleich. Es waren in erster Linie Bauern von den umliegenden Gehöften; Männer, die tagein, tagaus auf den Feldern arbeiten und trotzdem war ihre Haut an den Unterarmen nach dem Kontakt mit dem Wasser stellenweise hell. In einem Fall hatte sich ein Mann gar Verätzungen zugezogen. Es regnete jener Tage und einmal waren durch die Vielzahl von Menschen, die den Ort besuchten, sämtliche noch zu untersuchenden Spuren vernichtet. Ein weiterer Punkt, der mich immer noch beschäftigt, ist die Rolle, die Herr Eiffel in der Sache spielte. Ich weiß um seinen finanziellen Rückhalt. Das herauszufinden ist allerdings keine große Leistung, wenn man sich einmal die Liste seiner Projekte in den letzten Jahren ansieht. Doch hat es ihn trotz allem einen essenziellen Teil seines Vermögens gekostet, seinen Ruf als Architekt und Ingenieur zu erhalten, was, hätte es sich wirklich um Hochwasserschäden gehandelt, nicht der Fall gewesen wäre. Schließlich war da noch der Umstand, dass kurz nach dem Unglück die Fischbestände der Birs drastisch zurückgingen. Ein Detail, vielleicht nicht mehr als der Effekt auslaufenden Öls der Lokomotive. Aber trotzdem einen Gedanken, eine Frage wert.“


  In diesem Moment flog die Tür zur Herberge auf. Herein trat ein Bärtiger, in Ölzeug gekleidet, sein Haar trotz des breitkrempigen Hutes glänzend vor Nässe. Es war dies der Wirt, der vor wenigen Minuten hinausgegangen war, um für Nachschub an Feuerholz zu sorgen. Seine Augen waren weit aufgerissen, sodass das Weiß der Augäpfel im Widerschein der Kerzen leuchtete. Der Mann sah so aus, als habe er soeben den Teufel höchstpersönlich gesehen, als er beinahe stimmlos hervorstieß: „Sie brennt wieder! Sie brennt!“


  „Damit hatte ich nicht gerechnet.“ Ehe ich mich versah, war Holmes nach draußen geeilt. Er hätte sich wenigstens einen Mantel anziehen können, dachte ich, tat dies und stürzte ebenfalls hinaus in die Dunkelheit. Es regnete in Strömen, binnen eines Augenblicks war ich völlig durchnässt.


  Das Tal lag in tiefer Schwärze vor mir. Der Weg war aufgeweicht, tiefe Pfützen hatten sich gebildet. Die Momente, in denen weit verästelte Blitze den Himmel durchzuckten und die gesamte Szenerie als monochromes Nachbild vor meinen Augen fixierten, ließen mich halb blind hinter Holmes her stolpern. Er eilte den Hügelkamm entlang dem Schienenstrang zu. Der schmale Weg auf der Krete war zur linken von überhängenden Bäumen gesäumt, rechts ging es steil hinab ins Tal. Knotige Wurzeln überwucherten den Boden, und die nassen Steine dazwischen machten die Aufgabe, Holmes zu folgen zu einem Hindernislauf. Auf halber Strecke blieb er jedoch stehen, als ein gewaltiger Blitz die Nacht zerriss und der beinahe gleichzeitige, ohrenbetäubende Donner das Prasseln des Regens ausblendete. Ich sah gerade noch die Silhouette meines Freundes, der mit ausgestrecktem Arm auf irgendetwas zeigte. Dann begriff ich: Der Blitz hatte in die Eisenbahnbrücke eingeschlagen. Ich blieb stehen, doch Holmes eilte weiter. Schließlich sah auch ich, worauf mein Freund gedeutet hatte. Erst langsam und kaum erkennbar, dann immer heller züngelten kleine blaue Flammen am Stahl der Brücke entlang. Es war, wenn auch beängstigend, so doch wunderschön anzusehen, wie flüssig anmutendes, kaltes Feuer die starren Metallträger der Brücke umwob, sich um Nieten und Balken kräuselte. Elmsfeuergleich loderten die Flämmchen auf, ohne sichtbar von irgendetwas zu zehren. Allmählich steigerte sich die Intensität des Lichts. Das hellblaue Flackern tauchte die Wälder unterhalb des Viadukts in eine subaquatische Atmosphäre, ließ die Fachwerkkonstruktion aus hartem Metall deutlich vor dem schwarzen Nachthimmel hervortreten. Bäume und Sträucher schienen verschwommen in einem hellen Dunst der vom Boden aufsteigenden Schwaden. Die Tropfen, die in der Nähe des Bauwerks niedergingen, erstrahlten als würden Saphire vom Himmel fallen. Das Leuchten weitete sich zu einer kobaltblauen Aureole aus und fiel dann in sich zusammen. Vielleicht hatten mich meine Augen getäuscht, doch ich glaubte kurz eine Gestalt erblickt zu haben, die über die Brücke zur anderen Seite des Tals hastete. Der Spuk dauerte nicht einmal einen Wimperschlag, danach fiel die Welt in die Schwärze der Gewitternacht zurück. Ich entschied mich kehrtzumachen und in der Herberge auf Holmes zu warten.
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  Holmes war so spät zurückgekehrt, dass ich schon begonnen hatte mir Sorgen zu machen. Er hatte dann sogleich wortlos angefangen, seine Sachen zu packen, und mir bedeutet es ihm gleichzutun. Wir müssten so schnell wie möglich hinunter ins Tal und dann nach Saint-Lô, um Schlimmeres zu verhindern. Ich begriff zwar nicht, doch muss man es meinem Freund zugutehalten, dass er stets im Nachhinein dazu bereit ist, seine Gedankengänge zu erklären, und im Moment der Gefahr Taten den Vorzug gegenüber Worten gibt. Nachdem wir um vier Uhr dreißig morgens endlich am Bahnhof von Saint-Lô eintrafen, sprang Holmes aus dem Wagen und rannte ins Büro des Bahnhofvorstands. Ich folgte etwas langsamer, immer noch verwirrt ob der jüngsten Ereignisse, und zermarterte mein Hirn, weshalb ein so schnelles Eingreifen nötig war. Als ich das Büro betrat, war mein Freund in ein heftiges Gespräch mit dem Beamten verwickelt. Da ich nur wenig Französisch spreche, bekam ich nicht alles mit, doch konnte ich erraten, dass Holmes versuchte, den gerade einfahrenden Zug nach Caen zu stoppen. Der Beamte schien eher unwillig, den Fahrplan aufgrund der Einwände eines dahergelaufenen Engländers zu ändern, was Holmes – was sonst gar nicht seine Art ist – in Rage brachte. Drei Minuten vor geplanter Abfahrt des Zuges schien sich in den tumben Hirnwindungen des Uniformierten dann doch noch die eine oder andere Synapse ihrer ursprünglichen Aufgabe zu erinnern, und ein Funken der Erkenntnis glomm in den viehisch trüben Augen auf. Er nickte bedächtig.


  Holmes entspannte sich und drehte sich zu mir um. „Manchmal werde ich den Eindruck nicht los, dass es Wesen gibt, die zu Unrecht auf zwei Beinen wandeln. Es gibt wohl Menschen, mit denen zu kommunizieren mir mehr Energie raubt, als wenn ich mich einem anspruchsvollen Fall widme. Ein Wunder, dass ich nach einem solchen Gespräch nicht schlohweiße Haare habe.“


  Immer noch leicht entnervt fuhr er sich mit der Hand über die Stirn, wobei ich auf seinem Handrücken und bei näherem Hinsehen auch auf seinem Unterarm gelbliche bis schwarze Flecken entdeckte. Er hatte wohl meinen Blick bemerkt und fragte deshalb: „Nun, was denn?“


  „Aber Holmes, was ist mit Ihrer Hand geschehen?“


  „Ich habe quasi für Eiffel die Hand ins Feuer gehalten, auch wenn ich nicht mehr sicher bin, dass dies eine gute Idee war. Aber an und für sich sind Sie ja der Arzt im Haus. Wonach sieht das für Sie aus?“


  „Nach Verätzungen durch Säure. Was um Himmels willen ist denn gestern geschehen?“


  „Suchen wir uns erst einmal einen angenehmen Platz und nehmen unser Frühstück zu uns. Die Züge nach Caen werden wohl vorerst ausgesetzt werden, bis ein Fachmann die Stabilität des Viaduktes überprüft hat. Somit haben wir genügend Zeit, es uns hier gut gehen zu lassen. Da es noch früh ist, schlage ich vor, dass wir uns an der lokalen Pâtisserie gütlich tun. Zuvor jedoch muss ich meine Arbeit zu Ende bringen und ein Telegramm nach Genf schicken.“


  „Sie sind wirklich manchmal schwer zu verstehen, mein Bester. In einem Moment noch völlig aufgebracht und gleich darauf wieder in bester Urlaubslaune.“


  „Die Aufregung war nicht eingeplant. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass etwas passieren würde. Doch da die Situation nun entschärft ist, ist es uns mehr denn je vergönnt, einige angenehme Tage zu verbringen.“


  Wir betraten das kleine Restaurant im Erdgeschoss eines Fachwerkhauses und nahmen in den bequemen, ledernen Lehnsesseln Platz. Es duftete herrlich nach Tee und frischem Gebäck, sodass sich mein Magen trotz des opulenten Mahls am Abend zuvor deutlich zu Wort meldete. Tee, Éclairs und Croissants wurden serviert und selbst Holmes, der sonst eher spartanisch frühstückte, sah man die Freude über die französische Backkunst deutlich an.


  „Nun denn, klären Sie mich über die Hintergründe unseres frühen Aufbrechens auf!“


  „Da muss ich Sie leider enttäuschen, denn ich kann Ihnen weder Verdächtige noch Täter liefern. Die Flecken auf meiner Hand sind, wie Sie richtig erkannt haben, Verätzungen einer Säure, genauer: Verätzungen durch Schwefelsäure.“


  Er zog ein kleines Päckchen mit farblosen Kristallen aus seiner Manteltasche und legte es auf den Tisch.


  „Was ist das?“


  „Dies ist kristalline Dischwefelsäure, umhüllt von einem Material, welches sich bei Kontakt mit Wasser leicht zersetzt. Ich fand Dutzende solcher Päckchen an den statisch wichtigen Streben der Brücke. Normalerweise würde Dischwefelsäure bereits mit dem in der Luft vorhandenen Wasser reagieren, die Hülle verhindert dies jedoch. Wenn es aber wie gestern regnet, dann löst sich die Außenhaut auf und es kommt zu einer heftigen Reaktion, in der sich Schwefelsäure bildet. Das musste ich leider heute Nacht leidvoll am eigenen Leib erfahren.“


  „Ist das der Grund, warum die Brücke brannte?“


  „Nicht direkt. Es war ein Zusammentreffen mehrerer, letztlich glücklicher Umstände, denn hätte es nicht gewittert, so wäre die Destabilisierung der Brücke wohl lange niemandem aufgefallen. Die sich durch den Einfluss von Regenwasser bildende Schwefelsäure wurde durch die geschickte Anbringung der Päckchen so geleitet, dass sie über kurze Zeit die wichtigsten Stahlträger des Viaduktes durch Ausdünnung schwächen würde. Durch die starke Erschütterung, wenn ein Zug das Viadukt überquert, wäre die Konstruktion früher oder später in sich zusammengefallen. Doch wenn Schwefelsäure in Kontakt mit Eisen kommt, bildet sich nicht nur Eisensulfat, sondern eben auch Wasserstoff. Ich vermute, dass der Blitz das Gas, welches sich durch die Reaktion bildete, entzündet hat und es deshalb so aussah, als ob die Brücke kurzzeitig in Flammen stand. Was aber brannte war das Gas, nicht das Metall der Brücke. Deshalb auch die bläuliche Farbe der Flammen.“


  „Doch wer würde so etwas tun? Es ist wohl klar, dass es jemand aus dem Umkreis Eiffels sein muss und wohl nicht eine Person ohne jegliche Bildung, wie die durchdachte Planung der Sabotage zeigt.“


  „Ich bin wirklich froh, dass wir ein zweites Münchenstein verhindern konnten; denn genau dies hätte passieren können. Diesmal allerdings ohne tote Fische im Fluss. Mit Ihren Vermutungen mögen Sie recht haben, mein Lieber. Denn sowohl die Herangehensweise wie auch die zuvor bei Gustave Eiffel eingegangenen Drohungen deuten nicht auf einen Dummkopf hin. Des Weiteren sind in den Briefen keine Forderungen enthalten. Es scheint so, als sei jemand einzig darauf aus, Schaden anzurichten.“


  „Dann ist Rache doch bestimmt ein Motiv, nicht?“


  „Wir befinden uns hier bereits weit auf dem Gebiet der Spekulation. Die Worte aus dem Gedicht, die abgeändert wurden, können durchaus als persönliche Anfeindung, ja Geringschätzung der Arbeit Eiffels verstanden werden. Es gibt, nicht zuletzt aufgrund seines manchmal doch unehrenhaften Verhaltens gerade gegenüber den jungen und talentierten Ingenieuren und Architekten seines Büros nicht Wenige, die ihm feindlich gesinnt sind. Ich hatte beispielsweise das Vergnügen, in Genf seinen exzellenten Nachwuchsingenieur Maurice Koechlin kennenzulernen. Kreation und Planung des Turms in Paris sind einzig ihm zu verdanken und doch trägt das Bauwerk den Namen Eiffels. Ich kann mir gut vorstellen, dass dies genug an Motivation ist, seinen Ruf zerstören zu wollen.“


  „Was werden Sie unternehmen? Es scheint, als seien uns die Hände gebunden.“


  „Nicht so voreilig. Was getan werden konnte, ist bereits erledigt. Ich habe nach Genf telegraphiert und Herrn Eiffel geraten, einige personelle Änderungen in seinem Betrieb vorzunehmen. Er ist nicht mehr der Jüngste, und ich glaube, meine Vorschläge werden Erfolg haben. Und nun lassen Sie die Arbeit ruhen und genießen Sie Ihr Frühstück.“
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  Eine knappe Woche später zeigte mir Holmes voller Freude einen Brief, der mit den Initialen G.E. gezeichnet war. Der Architekt hatte sich dazu entschlossen, sich aus dem Berufsleben zurückzuziehen und die Leitung seines Büros ohne Wenn und Aber Herrn Maurice Koechlin übergeben. Weitere Drohungen blieben aus. Der Viadukt von Souleuvre wurde nach eingehender Untersuchung und nachfolgenden Reparaturarbeiten wieder für den Schienenverkehr freigegeben. Seit diesem Fall brannten keine stählernen Brücken mehr.
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  Sherlock Holmes schaute gedankenverloren auf das Wechselspiel der Farben in seinem Glas. Die Flüssigkeit schimmerte im Kerzenschein in verschiedenen Bernsteintönen.


  Dr. John H. Watson stand vor ihm und runzelte die Stirn. Er schnaubte und sah sich pikiert um. Holmes folgte belustigt seinem Blick. Die Violine lag auf dem dunklen Eichentisch – eine Ruheinsel in dem Chaos, welches in dem Zimmer herrschte. Kleidungsstücke und zerknüllte Papierkugeln lagen verstreut auf dem Boden.


  „Wann gedenken Sie das hier aufräumen zu lassen?“


  „Gar nicht“, antwortete Holmes.


  „Gar nicht?“


  „Ich habe Mrs Hudson gekündigt“, erklärte Holmes unbekümmert.


  „Ah ja ... und warum dieses Mal?“


  „Sie wollte meine Violine reinigen! Mit einem Putzmittel!“


  Watson schaute auf besagtes Instrument.


  Holmes kratzte sich am Kopf und zerwühlte sich das dunkle Haar. „Ich gebe zu, die Honigflecken werden dem Holz nicht guttun“, räumte er ein und sah, dass sich Watson zusammenreißen musste, um nicht aufzulachen. „Also habe ich Sie doch wieder aus der Reserve gelockt“, bemerkte Holmes. „Sie müssen zugeben, dass ich das von Zeit zu Zeit schaffe.“ Er schüttete den Whisky in einem Zug hinunter.


  „Von Zeit zu Zeit. Heute ist es Alkohol, ja? Was ist mit den Drogen passiert?“, fragte Watson schnippisch.


  „Sind mir ausgegangen.“


  Dr. Watson brummte nur etwas zur Antwort, schob den Kleiderhaufen von dem Ohrensessel und setzte sich mit einem Seufzen.


  Holmes wandte sich dem Fenster zu, wo Schneegraupel gegen die Scheibe wehte. Die Läden klapperten gegen die Mauern des alten Hauses. Holmes hasste Kälte, deshalb flackerte trotz all dem Chaos ein Feuer im Kamin. Er schob die bordeauxfarbenen Vorhänge beiseite, um in die Nacht hinauszuschauen. Der Sturm heulte durch die Gassen Londons, und Holmes runzelte die Stirn, als eine Kutsche an dem Haus vorbeifuhr und im nassen Untergrund bedrohlich über die Pflastersteine schlingerte.


  „Ihnen wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als hier zu übernachten“, sagte er und warf Watson einen Blick zu.


  Der Arzt begegnete diesem argwöhnisch, antwortete jedoch nicht.


  „Es ist ein furchtbares Wetter!“


  „Ja, aber ob es so furchtbar ist …“


  Holmes wandte sich wieder dem Fenster zu. Ein Mann, eingehüllt in einen Umhang rannte über die Straße. „Wir bekommen Besuch.“


  „Besuch? Wer …?“


  Es klopfte energisch an der Außentür. „Mr Holmes?! ... Mr Holmes! Bitte öffnen Sie!“


  Watson zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Sein Anliegen scheint sehr dringend zu sein.“


  Holmes zuckte mit den Schultern und begab sich zur Tür. Kalter Wind wehte ihm entgegen und für einen Augenblick traf der Graupel schmerzhaft auf seine Haut.


  „So kommen Sie schon herein!“, fuhr er den Fremden an, packte ihn am Ärmel und zog ihn unsanft in den Flur.


  „Ich danke Ihnen, Sir!“, entgegnete der Mann und streifte sich die durchnässte Kapuze ab.


  Watson stand im Türrahmen und schien den Ankömmling genau zu betrachten.


  „Was verschafft mir die Ehre?“, fragte Holmes.


  „Sir, ich bin hier, um Sie um Hilfe zu ersuchen.“


  „Wobei? Ich habe gerade Urlaub.“


  Watson näherte sich und stieß seinem Freund in die Seite. „Haben Sie nicht!“


  „Habe ich nicht? Nun gut, Dr. Watson sagt, ich habe keinen Urlaub. Worum geht es?“


  „Sir, ich komme aus Hampshire, aus dem Dorf Lymington. Dort … dort … also in dem Wald, da ist … ich habe ihn selbst gesehen! Da ist …“ Der Fremde sah ihn angstvoll an, ihm brach die Stimme und er hustete.


  Holmes zog ihn in das Studierzimmer und schenkte ihm einen Whisky ein. Der Mann sah verblüfft auf die Unordnung in dem Raum, ergriff trotzdem das dargebotene Glas, ohne zu zögern, und kippte den Inhalt hinunter.


  „Was ist in Ihrem Dorf?“ Holmes blickte ihn erwartungsvoll an.


  „Ich heiße Jeremy Smith, Sir, und in unserem Dorf geht ein Wiedergänger um. Sie müssen uns helfen!“
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  Die Kutsche ratterte laut über das Pflaster. Missmutig sah Holmes auf die nebligen Straßen und zog den Wintermantel enger um sich. Watson unterhielt sich angeregt mit Mr Smith.


  Ein Wiedergänger …, dachte Holmes. Das Bild eines blutrünstigen Toten kam ihm vor Augen und er lachte heiser, sodass von der Kälte weiße Atemwölkchen aus seinem Mund drangen. Dann horchte er auf.


  „… das ganze Blut war weg. Sie war … nun ja, blutleer“, hörte er Smith erzählen.


  „Es ist ein Vampir?“, mischte sich Holmes ein.


  „Ja, Sir, das glauben wir im Dorf.“


  „Ich hoffe, er kann sich nicht in eine Fledermaus verwandeln, sonst könnte es schwer sein, ihn zu fassen.“


  „Erkennen Sie mal den Ernst der Lage, Holmes!“, zischte Watson.


  „Aber das tue ich doch, mein Lieber.“


  Watson sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an.
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  Nach kurzer Zeit lag London hinter ihnen und sie kamen an nebligen Hügeln und Feldern vorbei, bis sie nach einigen Stunden das Gebiet um Hampshire erreichten. Von dort fuhren sie in Richtung Lymington. Sie zogen an dicht gewachsene Tannen vorüber. Raben saßen in den Zweigen und krächzten wie zur Warnung.


  „Sehr idyllisch“, bemerkte Holmes spöttisch und spähte in das Zwielicht des Waldes. „Wo ist der Wiedergänger denn das erste Mal aufgetaucht?“


  Jeremy Smith blickte Holmes mit ernstem Gesichtsausdruck an. „Hier in den Wäldern, Sir.“


  „Oh“, brachte dieser nur heraus und betrachtete die Umgebung noch genauer.


  Wenig später blieb die Kutsche vor einer kleinen Pension in Lymington stehen. Holmes und Watson trugen ihre Koffer in den kleinen Eingangsbereich. Eine beleibte Frau begrüßte sie überschwänglich und zeigte ihnen ihre Zimmer.


  „Bitte, bringen Sie so schnell es geht einige Zeugen her, sodass ich sie befragen kann“, trug Holmes Mr Smith auf.


  „Ja, Sir“, antwortete dieser und verließ den Raum, in dem man den Detektiv einquartiert hatte.


  Sorgsam packte Holmes seine Gerätschaften aus dem Koffer und untersuchte sie auf Schäden. Ein empfindliches Mikroskop war nicht für holperige Kutschfahrten geeignet und er nahm erleichtert zur Kenntnis, dass alles wohlbehalten geblieben war. Es klopfte an der Tür und Holmes ließ rasch die Whiskyflasche wieder in der Tasche verschwinden.


  „Was ist denn?“, rief er gereizt.


  Watson öffnete die Zimmertür. „Ein schuldbewusster Blick? Was haben Sie in Ihrem Koffer verschwinden lassen?“


  „Pff! Nichts! Hat Smith die Zeugen geholt?“


  „Noch nicht, aber die Hauswirtin fragt, ob wir zu Mittag essen wollen.“


  Holmes nickte und folgte Watson die Treppe hinunter. Eine zartgliedrige Frau spähte vorsichtig aus einer Ecke zu ihnen empor. Holmes sah etwas in ihrem Blick und steuerte auf sie zu. Ihre weiße Haube war verrutscht und einzelne Locken kringelten sich um ihr junges Gesicht. Ihre Nase war spitz, wie die einer Maus, doch sie hatte Augen, die wie Saphire leuchteten.


  „Sie haben etwas gesehen, Mädchen, oder?“, fragte Holmes geradeheraus.


  Sie nickte, warf besorgte Blicke in den Küchenraum. „Ich habe ihn gesehen, Sir“, flüsterte sie.


  „Wie sah er aus?“, wollte nun Watson wissen, der sich ihnen genähert hatte.


  Wieder blickte das Mädchen umher. „Seine Haut beginnt zu verwesen“, wisperte sie, „und seine Augen sind rot. Um seinen Mund … der Mund ist … blutverschmiert.“


  „Betty?!“ Der Ruf der Gastgeberin hallte durch den Flur.


  „Ich muss gehen! Sagen Sie nichts meiner Mutter!“


  Watson runzelte verwirrt die Stirn.


  Holmes hingegen grinste. „Mit wem mag sie sich im Wald getroffen haben?“


  „Wie bitte?“ Watson verstand nicht.


  „Der Vampir soll sich im Wald herumtreiben, wo sie wohl nicht hin darf. Ihre Nervosität hatte nichts mit dem Wiedergänger zu tun, sie fürchtet ihre Mutter. Also hat sie sich mit jemandem im Wald getroffen.“


  „Sehr aufschlussreich. Und das wissen Sie innerhalb weniger Sekunden?“


  „Tja.“ Holmes klopfte ihm auf die Schulter. „Ich bin der Detektiv, Sie nur der Arzt.“


  „Nur der Arzt?“


  Holmes reagierte nicht auf den Protest seines Freundes, sondern folgte dem Mädchen in die Küche.


  Ihre Mutter kam rasch herbei. „Nicht doch, Sir! Bitte nehmen Sie die nächste Tür. Dort ist die Wirtschaft. Mein Mann wird Ihnen gleich auftragen lassen.“


  Holmes hätte gerne noch mehr von dem Mädchen erfahren – später vielleicht. Er befolgte die Anweisung und ging mit Watson in die Gaststätte. Jeremy Smith erwartete sie bereits. Bei ihm waren fünf Zeugen.
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  Fast drei Stunden hörte sich Holmes die Berichte der Männer und Frauen an. Alle sagten das Gleiche. Ein bleicher Mann mit halb verwester Haut treibe nachts sein Unwesen im Wald und auch im Dorf. Blutrünstig sauge er seinen Opfern das Blut aus und ließe sie zerfleischt zurück.


  Holmes schwirrte der Kopf, und er war froh, dass sie ihm nicht noch eine Verwandlung in eine Fledermaus auftischen wollten. Er sah, dass sich Watson unwohl fühlte. Selbst er befürchtete wohl aufgrund der Gespräche Alpträume in der Nacht. Die örtliche Polizei hielt sich von dem Wald mittlerweile fern, nachdem einer der Uniformierten angegriffen worden und schwer verletzt ins Dorf getaumelt war.


  Dass hier ein Mörder umging, dem konnte Holmes nicht widersprechen. Aber ein Wiedergänger?


  „Gibt es denn ein Grab, das geöffnet worden ist?“, fragte er interessiert.


  Die Gemeinschaft schüttelte den Kopf. „Nicht auf dem Friedhof hier im Ort, Sir“, sagte Smith.


  Holmes musterte ihn. „Nicht auf dem Friedhof? Wo dann?“


  Jeremy Smith holte geräuschvoll Luft. „Mrs Helliway war das erste Opfer. Sie … sie lag zerfleischt an einer oberflächlichen Erdgrube im Wald und hatte noch Blumen in der Hand …“


  „Als ob sie Blumen zu einem Grab bringen wollte?“


  „Ja, Sir“, antwortete Smith leise.
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  Holmes saß im Bett und dachte angestrengt nach, der Whisky brannte heiß in seiner Kehle. Es gab also ein Grab, mehrere Opfer und viele Zeugen, denn im Laufe des Abends hatten sich immer mehr zu ihnen gesellt, die den Vampir gesehen haben wollten.


  Verdammt, er glaubte nicht an Wiedergänger! Er musste diesen Meuchler selber sehen. Abrupt stand er auf und stellte die Flasche auf den Nachttisch. Dunkle Sterne tanzten in dem Kerzenlicht vor seinen Augen. Er blinzelte, warf der halb leeren Flasche einen bösen Blick zu, zog sich an und verließ sein Zimmer.


  Ohne Rücksicht klopfte er an Watsons Tür und öffnete sie, ohne eine Antwort abzuwarten. Der Arzt fuhr erschrocken auf. Holmes starrte auf die Nachtmütze, die sich sein Freund rasch vom Kopf riss.


  „In Sorge, dass die Frisur morgen früh nicht sitzt?“, fragte er spöttisch.


  Watson schnaubte. „Ich sorge mich eher um Läuse, die ohne Mütze in mein Haar krabbeln könnten!“


  „Ich gehe in den Wald. Kommen Sie mit?“


  „In den Wald?“, krächzte Watson verblüfft. „Jetzt?“


  „Nun, er ist ein Vampir, oder?“
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  Der Vollmond warf ein gespenstisches Licht auf das Unterholz und die Nacht wirkte bedrohlich. Holmes konnte es dennoch nicht lassen, seinen Freund zu ärgern. „Eine sehr gelungene Nacht für einen Werwolf, finden Sie nicht?“


  „Seien Sie still! Mir reicht der Vampir völlig!“, zischte Watson und Holmes sah, dass er den Kragen seiner Twistjacke eng um den Hals schlang.


  „Warum können wir nicht wenigstens eine Fackel mitnehmen?“


  „Damit wir wie ein Leuchtfeuer für jedermann sichtbar sind? Der Mond ist hell genug, mein lieber Watson.“


  Ein Rascheln ertönte und etwas sprang aus dem Gebüsch vor ihnen. Die Männer fuhren erschrocken zusammen. Ein Kaninchen flüchtete über den Waldboden davon.


  Watson griff sich an die Herzgegend. „Du lieber Himmel!“, flüsterte er.


  Holmes setzte an, etwas zu sagen, als ein Schrei ertönte. Die beiden Männer sahen sich an.


  „Das kam vom Dorf!“, flüsterte Watson tonlos.


  Holmes rannte, ohne auf ihn zu warten, zurück zu den Laternen am Dorfrand und starrte fassungslos auf das Schauspiel, das sich vor seinen Augen abspielte.


  Der Mann, der das Feuer der Straßenlaternen löschen wollte, lag am Boden, Holmes sah den langen Stab, mit dem er sonst seine Arbeit verrichtete. Seine Beine zuckten noch, doch sein Schrei war verstummt. Über ihn beugte sich ein bleiches Wesen. Es riss seinem Opfer wie ein Hund die Kehle auf.


  „Hey!“, brüllte Holmes, hob einen dicken Ast vom Waldboden auf und spurtete los.


  Das Geschöpf hob das blutverschmierte Gesicht. Holmes fuhr erschrocken zurück. Die Zeugen hatten Recht! Seine Haut zeigte Verwesungsspuren.


  Der Wiedergänger stürzte auf ihn zu, und Holmes schlug ihm den Ast mit aller Kraft auf den Kopf. Mit einem Ächzen wich sein Angreifer zurück.


  „Holen Sie jemanden zu Hilfe, Watson!“, schrie er seinem Freund zu, doch der reagierte völlig anders.


  Holmes sah im Augenwinkel eine Pistole. Dann knallte ein Schuss durch die Nacht und der Wiedergänger heulte auf. Taumelnd lief er zum Waldrand und verschwand in der Dunkelheit.


  Holmes’ Herz klopfte heftig. Ihm wurde vor Schreck übel und schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen.


  „… alles … Ordnung?“


  Holmes sah seinen Freund an. Er konnte dessen Worte nicht richtig verstehen, weil der Pistolenschuss noch immer in seinem Gehör hallte und ein Rauschen verursachte.


  Watson drehte ihn zu sich herum. „Holmes?!“


  Der Detektiv schüttelte um Klarheit bemüht den Kopf. Sein Blick wanderte zu dem Opfer. „Verdammt, John, es ist Jeremy Smith!“


  Watson näherte sich kreidebleich, Holmes sah es im Licht der noch nicht gelöschten Straßenlaterne. Der Arzt antwortete nicht, sondern steckte seine Waffe zurück in sein Jackett.


  „Seit wann haben Sie eine Pistole?“, wollte Holmes wissen, starrte aber auf den aufgerissenen Hals von Smith.


  „Wenn ich mit Ihnen auf die Jagd nach einem Wiedergänger gehe, ist das eine brauchbare Waffe, finden Sie nicht? Viel besser als ein Knüppel.“


  „Wohl wahr.“


  Holmes kniete sich vor das Opfer und betrachtete seine Wunden. Stimmen näherten sich ... der Schuss hatte anscheinend das halbe Dorf auf die Beine gebracht.


  „Die Wunden sehen aus, als wären sie von einem Tier. Hätte ich ihn nicht selbst gesehen …“, murmelte Holmes und richtete sich auf, als ein Mädchen kreischend vor dem Anblick der Leiche zurückwich.


  „Geht es Ihnen gut?“, fragte der Wirt ihrer Pension.


  „Ja, ja.“ Holmes winkte ab. Er war schon tief in Gedanken versunken und versuchte für dieses Wesen eine vernünftige Erklärung zu finden. Die Gespräche um ihn wurden leiser, als er innerlich eine Theorie nach der anderen durchging. Watson packte ihn schließlich am Ärmel und zog ihn mit sich, überließ Smiths Leiche den Dorfbewohnern.
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  Wenig später waren sie in ihrer Herberge und Holmes goss ihnen Whisky ein. Bedauernd sah er auf den kümmerlichen Rest, der noch übrig war.


  „Sie können nicht abstreiten, dass dieses Geschöpf sehr mysteriös ist“, sagte Watson mit gesenkter Stimme.


  Holmes atmete tief durch. „Ich glaube nicht an Märchen. Hier muss es eine logische Erklärung geben“, beharrte er.


  Watson schüttete die honigfarbene Flüssigkeit in einem Zug hinunter und stand auf. „Dann wünsche ich Ihnen viel Spaß bei der Auflösung.“


  „Was soll das heißen? Sie werden doch deswegen nicht zurück nach London fahren?“


  „Nein, aber ich werde mich ins Bett begeben.“


  „Sie können jetzt schlafen?“


  „Es mag sein, dass ich schlechter träume als üblich.“


  Holmes fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. „Dann gute Nacht, John.“


  „Ihnen auch.“


  Die Tür fiel leise ins Schloss. Seufzend lehnte sich Holmes zurück und schloss die Augen.


  Der Alkohol zeigte seine Wirkung. Wirre Bilder zogen an seinem inneren Auge vorbei. Abrupt fuhr er auf. Er hatte vor Kurzem einen Bericht gelesen! Wieso war er nicht gleich darauf gekommen? Ein italienischer Medizinstudent hatte vor langer Zeit eine seltsame Theorie aufgestellt und Holmes war sich fast sicher, dass es da ebenso um Wiedergänger und ihren Blutdurst ging. Er musste am nächsten Tag nachfragen, ob es hier eine Bibliothek oder Ähnliches gab. Vielleicht würde er den Artikel noch einmal aufspüren können.
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  Holmes’ Magen knurrte, doch er beachtete ihn nicht. Er hatte noch nicht gefrühstückt, das erschien ihm unwichtig. Zu sehr war er in die Druckschriften vertieft, die in dem Archiv einer kleinen holzgetäfelten Bibliothek im Dorf untergebracht waren.


  Welche Zeitung war es? Die London Post? Oder die … nein! Es musste die London Post sein. Er erinnerte sich an die Titelseite, wo das Emblem der Zeitung deutlich zu sehen war. Holmes durchwühlte unzählige Exemplare der letzten Zeit, bis Watson ihn zumindest zu einem Brot und schwarzem Tee nötigte.


  „Was gedenken Sie hier zu finden?“


  „Einen Artikel …“


  „Oh? Darauf wäre ich nicht gekommen. Es gibt ja sonst so Vieles in einer Zeitung, nach dem man suchen könnte.“


  „Bilder?“, erwiderte Holmes amüsiert.


  Watson lachte leise und schüttelte den Kopf. „Was suchen Sie?“


  Sein Freund griff nach der nächsten Zeitung und stockte. Er kannte die Titelseite!


  „Das hier!“


  Holmes suchte die passende Seite und reichte sie Watson, der den Bericht überflog. „Holmes, das ist Unsinn. Selbst die London Post macht sich darüber lustig. Es ist ein Märchen.“


  „Pff! Für mich ist das weniger Märchen, als ein Wiedergänger!“


  Watson betrachtete den Detektiv nachdenklich. „Hm, man hat bewiesen, dass Krankheiten von so etwas kommen, aber dies hier …“


  „Ich werde es herausfinden! Und ich beginne mit diesem ominösen Grab im Wald.“


  „Dann werden wir zu den Helliways gehen?“


  „Jawohl, Watson, das werden wir.“
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  Das Haus am Waldrand war ärmlich im Vergleich zu den Gebäuden im Dorf. Ein Mann in den mittleren Jahren jätete Unkraut und ein vielleicht zwölfjähriger Junge schnitzte missmutig an einem Stück Holz.


  „Mr Helliway?“, rief Holmes ihm zu und der Mann hob den Kopf.


  „Wer will das wissen?“, entgegnete er mürrisch.


  Holmes schritt in den Garten und ignorierte die Unfreundlichkeit. Watson blieb nah bei ihm, sah argwöhnisch zwischen die Bäume.


  „Sherlock Holmes, Sir.“ Er reichte ihm die Hand und der Mann ergriff sie.


  „Ich bin Mr Helliway. Sie sind der Detektiv, den Smith geholt hat?“


  „Ja. Haben Sie von dessen Tod schon erfahren?“


  Mr Helliway wurde kreidebleich. „War es …“


  Holmes überging die Frage. Watson hingegen nickte dem Mann zu.


  „Mr Helliway. Was hat Ihre Frau an der Erdgrube im Wald gewollt?“


  Holmes sah an seinem Gesichtsausdruck, wie sich der Mann innerlich wand. Seine Wangen röteten sich und er senkte schuldbewusst den Kopf.


  „Sie … meine Frau ist …“


  „Bitte die Wahrheit, Sir! Wen haben Sie dort begraben?“


  Mr Helliway rang einen Moment mit sich, dann sagte er: „Meinen ältesten Sohn.“


  „Warum wurde er im Wald vergraben?“, erkundigte sich Watson erstaunt.


  Mr Helliway atmete tief durch. „Er … er war …“ Er hob den Blick. „Henry war … ist ein Dämonenkind.“


  „Unsinn!“, ereiferte sich Holmes. „Was hat er sich zuschulden kommen lassen?“


  Mr Helliway fuhr zusammen. „Sir, seit seiner Geburt vertrug er keine Sonne. Seine Haut verbrannte, sobald er ins Tageslicht ging.“


  „Er vertrug kein Sonnenlicht?“, wiederholte Holmes verwundert.


  Watson ergriff ihn am Arm und zog ihn ein Stück zur Seite. „Ich habe das schon einmal gehört, Holmes. In einer medizinischen Fachzeitschrift war von einer Lichtkrankheit die Rede, wo die Strahlen der Sonne Verbrennungen und Entzündungen hervorrufen.“


  „Das würde erklären, warum er wie halb verwest aussieht.“ Holmes fixierte Mr Helliway mit scharfem Blick. „Was, um Himmels willen, ist mit Ihrem Sohn passiert?“


  „Henry war immer ein friedlicher Bursche, obwohl wir ihn verborgen haben. Er … er lebt in einer alten Mühle, die uns gehört. Eines Tages kam meine Frau weinend zurück und sagte mir, Henry wäre tot. Und als ich kam, um nachzuschauen, war er das auch! Da niemand von ihm wusste und wir dachten, er wäre ein … ein Dämonenkind, beerdigten wir ihn heimlich im Wald. Als meine Frau am nächsten Abend Blumen auf sein Grab bringen wollte …“


  Ihm brach die Stimme.


  „Da kam Henry aus dem Dunkel und tötete sie“, endete Holmes.


  Mr Helliway nickte betroffen.


  „Zeigen Sie mir die Mühle.“


  „Nein! Er ist jetzt dort! Es ist Tag.“


  Holmes wollte dieser Sache nachgehen, war allerdings nicht erpicht auf eine weitere Begegnung mit Henry.


  „Gibt es Tiere in der Mühle?“


  „Tiere, Sir?“


  „Spinnen, Fledermäuse …“


  „Ich würde sagen beides“, antwortete der Mann.


  Holmes begegnete Watsons Blick. Die beiden verstanden sofort. Dies untermauerte Holmes’ Theorie.


  „Was sagte der Bericht nochmal?“


  Holmes seufzte. „Ab diesem Stadium nicht mehr heilbar.“


  „Führt es zum Tod?“


  „Das stand nicht in der Zeitung.“


  „Also …“


  „Ja …“


  Sie verabschiedeten sich von Mr Helliway und gingen langsam durch das Dorf.


  „Ich werde das nicht tun, Holmes!“


  „Vielleicht ist er ja schon tot. Schließlich haben Sie ihn angeschossen.“


  „Und wenn nicht?“


  „Tja, dann haben wir ein Problem. Wir müssen nachsehen, Watson.“


  „Nicht allein. Wir müssen die Polizei informieren!“


  „Die weigert sich sicher, in den Wald zu gehen.“


  „Ach, das gibt es doch nicht! Sind das denn alles Feiglinge?“


  Holmes grinste höhnisch. „Fragen wir sie.“
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  „Nein, auf keinen Fall, Sir! Ich kann die Männer nicht zwingen!“


  Holmes strich sich müde und genervt über das Gesicht.


  Wirklich Feiglinge, dachte er.


  Seit über einer Stunde waren sie nun auf dem kleinen Polizeirevier und versuchten die wenigen Polizisten zu überreden, mit auf die Jagd nach dem Wiedergänger zu gehen. Die Männer hatten Angst und weigerten sich, seitdem ihr Kollege so schwer verletzt worden war.


  „Was gedenken Sie stattdessen zu tun, Sir?“, fragte Watson ungehalten.


  „Wir … haben das Militär verständigt.“


  „Und die kommen wegen eines Vampirs?“, fragte Holmes ungläubig.


  „Nein“, antwortete der Polizeichef und senkte mutlos den Kopf. „Deshalb haben wir Sie geholt.“


  „Verdammt, ich bin Detektiv!“


  „Man hört … nun … aber auch andere Sachen.“


  „Andere Sachen, ah ja. Kommen Sie denn selbst mit, oder sind auch Sie zu feige?“


  „Ich habe Frau und Kinder, Mr Holmes.“


  „Ich verstehe!“ Holmes wandte sich zornig ab und schritt nach draußen. Überrascht hielt er dort inne. „Betty?“


  Die junge Frau stand mit einem Jagdgewehr vor ihnen. Ihr Rock wehte im Wind und einzelne Locken hatten sich aus ihrer hochgesteckten Frisur gelöst. Entschlossen sah sie die beiden an. „Ich begleite Sie. Mein Vater hat mir beigebracht, wie ich damit umzugehen habe.“


  „Aber …“ Watson war sprachlos.


  „Mir scheint, wir haben hier zumindest eine Mutige in Lymington.“


  „Die haben Sie, Sir“, entgegnete Betty.


  „Betty, darf ich Sie fragen, wieso …“


  „Ich wollte Jeremy Smith heiraten.“ Tränen verschleierten ihren Blick und sie drehte sich um. „Wo ist dieser Mörder?“


  „Ich denke im Wald, Miss“, erwiderte Watson.


  „Dann gehen wir.“
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  Die verlassene Mühle stand auf einer Lichtung an einem schmalen Flusslauf. Einige Bäume trugen noch bunt gefärbte Blätter und vereinzelte Sonnenstrahlen verirrten sich in den Wald.


  Holmes war auf das Äußerste angespannt. Watson ging mit seiner Pistole vor ihm, Betty befand sich hinter ihm. Er hoffte inständig, dass sie ihm nicht in den Hintern schoss.


  „Wo mag er sein? Das Gebäude ist größer, als ich dachte“, flüsterte der Detektiv.


  „Finden wir es heraus“, zischte Betty und übernahm die Führung.


  Ein totes Reh lag am Eingang, mit in die Ferne gerichteten gebrochenem Blick. Holmes sah sich aufmerksam um. Überall verstreut lagen Tierkadaver und es stank nach Verwesung. Er sah, wie Watson die Nase rümpfte, das Mädchen schien es gar nicht zu bemerken. Sie gingen in die Ruine und kühle Finsternis umfing sie. Nichts war zu hören, alles blieb still. Nur die Angst kroch wie eine eiskalte Hand Holmes’ Nacken hinauf.


  Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und er sah Blutspuren am Boden. Mit einer Geste machte er seine Begleiter darauf aufmerksam. Betty schnaufte vor Aufregung und Watsons Hand zitterte so stark, dass die Pistole leise klickte.


  Ohne Vorwarnung kam Henry aus einer Ecke und sprang Watson an. Dieser schrie erstickt auf und hielt das Gesicht des Wiedergängers mit beiden Händen von sich fern. Holmes stand eine Sekunde wie gelähmt da. Betty kreischte und ihr fiel die Waffe aus den Händen.


  „Holmes!“, brüllte Watson.


  Holmes packte Henry und zerrte ihn von seinem Freund herunter. Der Vampir gab einen japsenden Laut von sich und schnappte nach Holmes’ Hals. Der Detektiv wich entsetzt zurück. Überall an Henry schien Blut zu sein. Der Mörder riss ihn zu Boden und Holmes schlug ihm seine Faust ins Gesicht. Doch es schien den wahnsinnigen Mann nicht zu kümmern.


  Da knallte ein Schuss.


  Henry sackte gegen Holmes, der ihn angeekelt von sich stieß. Betty stand mit hoch erhobenem Gewehr und weit aufgerissenen Augen an der Wand.


  Holmes zwang sich zur Ruhe, warf einen Blick auf Henry, dessen Augen blicklos an die Decke starrten. Mit zitternden Fingern holte Holmes ein Glasfläschchen aus seinem Jackett, um etwas Blut von ihm aufzufangen.


  „Was tut er denn da?“, rief Betty mittlerweile hysterisch.


  Keiner antwortete ihr. Stattdessen rappelten sich die beiden Männer auf und stolperten aus der Mühle – dicht gefolgt von der jungen Frau.


  „Es ist wohl besser, wenn wir die Mühle in Brand setzen“, schlug Watson vor, als sie draußen standen. „Die Gefahr dürfte gering sein. Die Bäume stehen weit genug weg und es ist windstill.“


  Holmes nickte, kramte ein Zündholz hervor. Er rieb es an einem rauen Stein und die kleine Flamme züngelte auf. Holmes warf das Hölzchen auf einen Haufen altes Stroh.


  Lange sahen sie dem Feuer zu, wie es die alte Mühle verschlang. Henry hatte schlussendlich sein Grab gefunden.
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  Holmes ließ ein wenig von Henrys Blut auf den Objektträger seines Mikroskops tropfen. Er richtete den Spiegel so ein, dass das Sonnenlicht von dem Objektiv aufgefangen werden konnte, und schaute ins Okular. Das übliche Blutbild zeigte sich ihm, aber auch noch etwas anderes. „Watson, sagen Sie mir, was Sie dort erkennen?“


  Dr Watson tat es Holmes nach und blickte in das Lichtmikroskop. „Du lieber Himmel, Sie hatten recht, Holmes! Wie in der Zeichnung der London Post!“


  „Was haben Sie denn entdeckt?“, wollte Betty wissen, die immer noch bei ihnen war und sich wohl davor fürchtete, ihrer Mutter zu gestehen, dass sie ihren Geliebten gerächt hatte.


  Holmes lächelte. „Henry war kein Vampir. Er litt an der Lichtkrankheit und vertrug keine Sonne. Seine Haut verbrannte deshalb regelrecht und sah wie verwest aus. Seine Eltern verbargen ihn, weil sie dachten, er wäre mit dem Teufel im Bunde. In der Mühlenruine jedoch hausen Fledermäuse und die übertragen zuweilen ein Virus. Man fühlt sich zuerst krank, dann fällt man in eine Art Koma. Mr und Mrs Helliway dachten, Henry sei tot und begruben ihn, aber er überlebte das Stadium des Komas und die Krankheit entwickelte sich weiter. Er wurde wahnsinnig und von Blutdurst geplagt.“


  „Er war kein Vampir?“, wollte Betty erstaunt wissen.


  „War er nicht“, bestätigte Watson.


  Draußen entstand plötzlich ein Tumult. Holmes lief zum Fenster und öffnete es. „Was ist denn los?“, brüllte er in den Hof.


  Die Wirtin blickte angstvoll hinauf. „Ein neuer Vampir ist erwacht! Kommen Sie schnell!“


  „Der verletzte Polizist?“, fragte Betty.


  Holmes seufzte tief auf und zog sich das Jackett wieder an. „Sieht so aus, als müsste ich meinen Urlaub hier verbringen.“


  „Aber Holmes, Sie haben doch gar keinen Urlaub.“


  Anke Bracht
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  „Das ist nicht Ihr Ernst, Holmes!“


  Dr. Watson setzte eine bestürzte Miene auf, zu bestürzt, fand sein Freund und lächelte betont milde. Er schlug die Beine übereinander und nahm einen weiteren Schluck Punsch. Das Kaminfeuer prasselte vor sich hin, das Grammophon spielte einen langsamen Walzer. Holmes wartete ab. Er hatte es sich schon vor langer Zeit zur Maxime gemacht, die Dinge zu beobachten anstatt einzugreifen. Er neigte den Kopf und überlegte. Was ging jetzt in Watson vor? Er schien zwischen Fassung bewahren und Enttäuschung zeigen hin- und hergerissen zu sein. Holmes seufzte. Watsons Seelenzustand stand ihm auf der Stirn geschrieben; wenn er einmal die passende Frau kennenlernen würde, wäre er Wachs in ihren Händen. Mit einer galanten Bewegung erhob er sich und machte einen Schritt auf seinen Freund zu. Er schenkte ihm etwas Punsch nach. Watson wich seinem Blick aus, was Holmes irgendwie erheiterte, doch er bemühte sich, es sich nicht anmerken zu lassen.


  „Lady Durban wird es verschmerzen, wenn wir ihrer Soirée fernbleiben und uns stattdessen auf dem Land vergnügen, mein Bester. Im Allgemeinen spornt es die Damen an, wenn wir, sagen wir es mal so, nicht sofort bei ‚hopp’ auf der Stange sind. Oder?“


  Täuschte er sich oder legte sich eine tiefe Röte auf Watsons Wangen? Diskret wandte sich Holmes ab; seinen Freund zu necken, war das eine, aber er würde sich nie erlauben, ihn in Verlegenheit zu bringen. Er nahm einen tiefen Schluck des würzigen Heißgetränks und sah betont lange aus dem Fenster. Es war November, der schlimmste Monat im Jahr. Dunkel, kalt und durchtränkt von Hoffnungslosigkeit und Tod. Wieso suchten sich Verbrecher immer diesen Monat aus? Und war es in diesem Fall überhaupt ein Verbrechen? Doch unabhängig davon: Sie würden das Rätsel lösen, soviel war sicher. Er richtete die Manschetten unter seinem Hausmantel und drehte sich abrupt zu Watson um, der irgendwie dumpf in die Flammen starrte.


  „Es ist spät, mein Lieber. Sagen wir Abfahrt morgen um zehn?“


  Watson nickte kaum merklich und leerte sein Punschglas auf einen Zug. Die kleine Lady scheint ihm ganz schön zuzusetzen, dachte Holmes und verabschiedete sich mit einem Nicken. Morgen um die Mittagszeit würden sie bereits in Carnington Hall mit dem Earl of Carnington über jene Ereignisse sprechen, die es nötig machten, der Soirée von Lady Durban fernzubleiben.
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  „Ich kann Ihnen nicht viel erzählen, meine Herren, nur, dass es nicht mit rechten Dingen zugeht.“


  Watson und Holmes tauschten Blicke; auf der Fahrt nach Carnington Hall hatte sich der Detektiv ausführlich mit seinem Freund beratschlagt und ihm die Wichtigkeit dieser Aufgabe klargemacht. Nun saßen sie im Salon von Robert William Earl of Carnington und tranken Whisky. Es war zwar erst früher Nachmittag, aber die Stimmung verlangte irgendwie nach Hochprozentigem. Das große Gesteck aus Lorbeer und Holzäpfeln, das neben der Tür stand, verstärkte die düstere Stimmung. Holmes fixierte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas, schwenkte es hin und her, atmete die Aromen ein. Watson räusperte sich. Ihm war das alles etwas viel an Selbstdarstellung. Holmes lächelte. Irgendwie war und blieb sein verehrter Watson ein Kleingeist. Er drehte sein Glas hin und her und richtete den Blick auf seinen Gastgeber. Hilflos, konstatierte sein Verstand, hilflos und unterdrückt in einer unglücklichen Ehe. Keine Kinder. Ein Haus, in dem kein rechtes Leben herrschte. Traurig. Und das im November. Er reichte sein Glas an den Butler, der wie eine Steinsäule neben dem Kamin ausharrte.


  „Wie meinten Sie das, Sir ... eine weiße Frau?“


  Der Earl of Carnington atmete tief ein. Es schien, als wolle er alle verbliebenen Kräfte in sich sammeln, um sich seinen Gästen verständlich zu machen. Und das, was er zu berichten hatte, war wirklich abenteuerlich. Eine Frau – ganz in Weiß gekleidet – sei sowohl dem alten Butler James wie auch seiner Gemahlin und deren Eltern erschienen. Sie habe sie alle beschimpft und verflucht und ihnen den nahen Tod vorausgesagt. Zuerst sei der Butler dem Wahnsinn anheimgefallen, dann seine Schwiegermutter und vor ein paar Tagen erst Cedric Earl of Worsley, sein Schwiegervater.


  „Wann war der erste Auftritt der Dame?“, wollte Holmes wissen und nahm mit dankendem Kopfnicken ein neu gefülltes Glas vom Tablett des Butlers entgegen.


  Carnington überlegte. „Vor zwei Monaten, glaube ich.“


  „Was genau ist inzwischen passiert?“, fragte Watson.


  Der Earl überlegte konzentriert. Zunächst sei der Butler wahnsinnig geworden und unter Krämpfen gestorben. Dann habe es nach einigen Wochen seine Schwiegereltern getroffen. Der Vater habe sich letzte Woche erschossen, kurz darauf habe sich seine Frau aus dem Fenster gestürzt.


  „Und nun sind Sie in Sorge, dass Ihre Gemahlin die Nächste sein könnte“, nahm Holmes dem Earl die Schlussfolgerung vorweg. Dieser nickte, warf einen kurzen Blick auf seine Frau. Helen Countess of Carnington saß auf einer Ottomane und trank Tee. Ihre Mundwinkel zuckten, der Blick ihrer großen runden Augen schweifte ruhelos umher, schien nach einer Stelle zu suchen, wo er Halt finden würde.


  Der Earl brach das peinliche Schweigen. „Was sagen Sie, meine Herren? Womit haben wir es hier zu tun?“


  Holmes genoss den Moment, in dem er einem Ratsuchenden eine erste Meinung präsentieren konnte. Watson mochte dieses, wie er fand, selbstgefällige Auftreten nicht. Eine Weiße Frau, so ein Mumpitz. Und deswegen waren sie nun hier.


  Holmes räusperte sich und zog seine Manschetten glatt. „Ob es sich hier um eine Erscheinung handelt, wird zu prüfen sein. Ich kann Ihnen aus meiner Erfahrung allerdings versichern, dass die meisten so genannten Geister alles andere sind als das.“


  Carnington nickte ihm beipflichtend zu. Seine Frau sah zu Boden. Holmes fiel auf, wie zart und dünn sie war. Fast wie ein Kind, dachte er kurz, dann war er wieder bei der Sache. „Es ist interessant, dass alle Personen wahnsinnig geworden sind und sich selbst umgebracht haben. Drei merkwürdige Todesfälle innerhalb von zwei Monaten ... etwas viel, da bin ich Ihrer Ansicht. Doch bevor ich mich festlege, möchte ich mich hier noch ein wenig umsehen. Würden Sie einen Diener bereitstellen, der uns das Anwesen zeigt?“


  Holmes setzte sein Glas ab und stand mit einer federnden Bewegung auf. Aus den Augenwinkeln betrachtete er seinen Freund Watson. Er sah irgendwie verärgert aus. Die Suche nach der Weißen Frau schien nicht das zu sein, womit er die nächsten Stunden verbringen wollte.
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  Carnington wartete, nachdem Holmes und Watson das Anwesen begutachtet hatten, am Ende der Treppe auf die beiden Männer und machte eine Geste, ihm in sein Arbeitszimmer zu folgen. Er trat dort ans Fenster und sah hinaus. Die beiden Gäste taten es ihm nach.


  „Ich wollte vor Helen nicht darüber reden“, begann er. „Auch wenn alles schon so lange zurückliegt, so sind die Wunden noch nicht verheilt. Elizabeth, Helens jüngere Schwester, wurde auch wahnsinnig. Sie brachte ihr Kind um und wurde dafür verurteilt. Das Kind ...“, er schluckte und bemühte sich sichtlich um Fassung, „... war mein Kind. Wir waren ein Liebespaar, dann musste ich an die Front. Ich ahnte nichts von ihren ... Umständen. Als ich wiederkam, war sie bereits im Zuchthaus. Vor zwei Jahren ist sie dann ...“ Seine Brust hob und senkte sich, er biss sich in die Faust, um die Laute der Qual zu unterdrücken. Holmes nickte und sah an seinem Auftraggeber vorbei hinaus in den Park. Angrenzend an die große Freifläche vor dem Haus stand eine dichte Baumgruppe und davor ein kleines Mausoleum, das mit seinen Säulen an einen antiken Tempel erinnerte. Holmes sah eine Frau aus der Gruft kommen – es war Helen. Sie blickte sich um und raffte ihre Röcke, dann eilte sie auf das Haus zu. Auch Watson war die Situation nicht entgangen. Er wollte gerade zu einer Frage ansetzen, da kam ihm der Detektiv zuvor. „Die Countess scheint sehr aufgewühlt zu sein. Haben Sie dafür eine Erklärung?“


  Carnington sah Holmes mit dem teilnahmslosen Blick eines Schläfers an, der gerade aus einem Traum erwacht. Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Glauben Sie mir bitte. Meine Herren, wenn Sie mich jetzt entschuldigen ...“
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  Gut gelaunt sog Holmes die feuchte Herbstluft ein. Er wippte auf den Zehenspitzen hin und her. Ein sicheres Indiz dafür, das wusste Watson, dass sein Freund Witterung aufgenommen hatte. Sie hatten den Kutscher gebeten, vor der Heimfahrt nach London noch kurz am Mausoleum Halt zu machen. Als sie sich an das schwache Licht im Innern gewöhnt hatten, sah Holmes seinen Freund noch mürrischer dreinschauen als sonst. Wenn sie geglaubt hatten, hier auf etwas Ungewöhnliches zu stoßen, so wurden sie enttäuscht. Die Steinplatten vor den Kammern waren fest vermauert, ein Totenlicht brannte. Vor einer der Kammern lag ein Bund Kirschlorbeer. Holmes betrachtete die Inschrift der Platte.


  „Hier liegt das Kind von Elizabeth“, sagte er leise, dann blitzte etwas in seinen Augen auf. „Kommen Sie, lieber Watson, wir haben eine Menge Arbeit vor uns.“
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  Sie waren gerade erst aus dem Mausoleum getreten, als sich Holmes an seinen Freund wandte. „Was halten Sie von dem Fall?“


  Watson legte die Stirn in Falten. Er wusste, Holmes war ihm inzwischen mehr als einen Schritt voraus. Aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass sein Freund ihm keine Ruhe lassen würde. Also versuchte er sich an einer Antwort. „Ich denke, dass der Earl ein unglücklicher Mann ist. Er hat es bis heute nicht verwunden, dass Elizabeth das Kind getötet hat. Auch, dass sie selbst tot ist, bringt ihn immer noch aus der Fassung.“


  Holmes nickte zustimmend.


  „Dann diese Todesfälle. Drei Tote in zwei Monaten. Darunter die Schwiegereltern des Earls. Schrecklich.“


  Watson stieg wieder in die Kutsche und legte sich ein Reiseplaid auf die Knie. Holmes nahm ihm gegenüber Platz und begann, sich eine Pfeife zu stopfen. „Sehen Sie, mein werter Freund, genau das ist es. Es ist erheblich zu viel Unglück, was diese Familie zu erleiden hat. Und wenn Sie mich fragen, das ist auch das Einzige, was dort nicht mit rechten Dingen zugeht. Sie werden am Montag ein paar Dinge für mich erledigen, und dann sehen wir hoffentlich klarer.“


  



  [image: ]



  



  Wie abgesprochen machte sich Dr. Watson zu Wochenbeginn daran, Erkundigungen einzuziehen. Erstaunlicherweise war der Fall „Elizabeth Countess of Worsley“ nirgendwo in den Stadtarchiven Londons zu finden. Weder gab es Hinweise auf das Verbrechen, noch auf ihren Tod. Ratlos traf er am Abend auf Holmes, der nicht sonderlich überrascht zu sein schien. Noch zur selben Stunde verfasste der Detektiv einen Brief an seinen Auftraggeber und bat darin um nähere Beschreibung der Umstände von Elizabeths Vergehen.


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Bereits am folgenden Abend lag sie den beiden Männern vor. Der Earl of Carnington schrieb, dass Elizabeth damals zu Verwandten nach Plymouth geschickt worden war, um dort zu entbinden und für die nächsten Monate mit dem Kind zu leben, bis die Eltern eine endgültige Entscheidung über ihre Zukunft getroffen hatten. Dort war das Verbrechen geschehen und aus diesem Grund die junge Mutter in Plymouth der Gerichtsbarkeit überstellt worden. Einzig die Tatsache, dass sie das wenige Tage alte Kind anscheinend im Wahn in einen Fluss geworfen hatte, bewahrte sie vor dem Strang. Elizabeths Vater zahlte viel Geld an die Presse, um die Geschichte so gering wie möglich zu halten. Die Familie holte das tote Kind nach Hause, sagte sich von Elizabeth los, und der Earl heiratete zwei Jahre später die ältere Schwester seiner unglücklichen Braut. Die Verbindung blieb kinderlos, woran seine Frau sehr litt, schrieb der Earl of Carnington, und auch er habe Kinder vermisst. Doch irgendwann sei sein Herz ruhiger geworden. Er habe sich arrangiert, in jeder Hinsicht, habe sich viel mit den Kindern seiner Nachbarn beschäftigt, ihnen ein offenes Haus geboten. Dann irgendwann erreichte ihn die Nachricht von Elizabeths Tod. Er habe überlegt, sie heimzuholen, sie neben ihrem Kind zu bestatten, aber noch einmal, ein einziges Mal, sei dieser Hass auf ihr Handeln in ihm hochgekommen und so habe er ein paar Pfund an den Geistlichen des Zuchthauses geschickt, damit dieser eine angemessene Beisetzung veranlassen konnte.


  Holmes überflog die Zeilen wieder und wieder. Die Schrift des Mannes, zunächst akkurat und sanft geschwungen, veränderte sich von Seite zu Seite, wurde größer, die Buchstaben wuchsen und bekamen weite Bogen, dann schließlich kippten die Zeilen, die Worte waren nur noch schwer leserlich.


  „Ob er betrunken war?“, fragte Watson.


  Holmes reichte ihm die Bögen. „Oder todunglücklich. Oder beides. Sie fahren morgen ...“


  „... nach Plymouth“, ergänzte Watson und las den Brief noch einmal laut vor.


  „Irgendetwas fehlt noch.“ Holmes sah unzufrieden aus. Er schritt vor dem Kamin auf und ab. Inzwischen war es spät in der Nacht.


  „Sie meinen, wir haben etwas übersehen?“


  „Wir sehen es nicht, weil wir es nicht sehen wollen. Es ist zu offensichtlich“, antwortete der Detektiv.


  Watson nickte, aber er wusste beim besten Willen nicht, was sein Freund meinte.
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  Fünf Tage später war Watson wieder in London. Er hatte mit dem Direktor des Zuchthauses gesprochen, war bei der Zeitung vorstellig geworden, hatte Gerichtsakten gelesen und außerdem versucht Menschen zu finden, die Elizabeth während ihrer Haftzeit gekannt hatten.


  „Und?“ Holmes reichte seinem Freund ein Glas Whisky. Der Doktor zuckte mit den Schultern und trank. Das, was er erfahren hatte, stimmte mit den Angaben ihres Auftraggebers überein. Allerdings hatte Elizabeth bis zu ihrem Tod die Tat abgestritten. Eine Weiße Frau habe ihr das Kind entrissen und ins Wasser geworfen – vor ihren Augen. Sie habe hinterherspringen wollen, aber die Strömung hätte es schon mit sich fortgerissen. Als der kleine Körper wenige Stunden später in einem Wehr entdeckt wurde, war er so zerschunden, dass er nicht mehr zu identifizieren war. Es konnte lediglich festgestellt werden, dass es sich um einen wenige Tage alten Säugling handelte.


  „Elizabeth wurde angeklagt, der Rest ist bekannt.“


  „Aber die Anklage beruht auf Indizien. In dubio pro reo ... das kann man in diesem Fall wohl nicht gerade behaupten. Wie hat sie sich im Zuchthaus betragen, die Strafe hingenommen? Was erzählt man über sie?“


  Watson nahm einen weiteren Schluck Whisky zu sich und fixierte seinen Freund. „Sie hat praktisch mit niemandem mehr gesprochen, außer mit einer Zellennachbarin, Claire Brooks. Nachdem Brooks vor Jahren entlassen wurde, war sie mehr oder weniger stumm.“


  „Was hatte die Brooks denn auf dem Kerbholz?“ Holmes wurde nun doch neugierig. Watson genoss es; endlich einmal derjenige zu sein, der mehr Informationen besaß als der berühmte Detektiv.


  „Claire hatte versucht, ihren gewalttätigen Mann umzubringen und bekam zwanzig Jahre. Wilbert Brooks war Jagdaufseher und sie hatte, so steht es in den Akten, zugegeben etwas stümperhaft sein Gewehr auf ihn gerichtet. Er kam mit einem Streifschuss davon. Kaum war sie verurteilt, starb er. Er hatte Krämpfe, aus heiterem Himmel. Er soll tagelang gelitten haben. Tollwut oder so etwas. Der Gefängnisdirektor wusste es nicht mehr genau. Aber es hatte mit den Wildtieren zu tun. Brooks soll bei der Nachricht seines Todes vor Lachen fast umgefallen sein. Sie ist nach Amerika ausgewandert, heißt es.“


  „So. Heißt es.“ Holmes beugte sich zum verlöschenden Feuer und wärmte seine Hände über der verbliebenen Glut. „Ich denke, wir sollten den Earl um die Exhumierung seiner Schwiegereltern bitten. Ich habe da so eine Idee.“
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  Wie nicht anders zu erwarten, war Robert William Earl of Carnington alles andere als erfreut über das Anliegen des Detektivs, doch er stimmte zu. Während sich Dr. Hubbart an die Arbeit machte, standen die drei Männer am Fenster des Arbeitszimmers und blickten in den dunklen Novembermorgen. Niemand sagte ein Wort, bis Holmes fragte: „Halten Sie mich nicht für neugierig, Sir, aber wieso lebten Sir Cedric und seine Gemahlin in Carnington Hall? Soweit ich weiß, besitzt die Familie Worsley ein schönes Anwesen nur wenige Meilen südlich von hier.“


  „Sie sind neugierig, lieber Holmes, aber genau deshalb habe ich Sie engagiert.“ Der Hausherr klingelte nach dem Butler.


  „Als Helen und ich heirateten, boten wir meinen Schwiegereltern an, bei uns zu wohnen. Wir wollten alle gemeinsam noch einmal von vorn anfangen, die Schatten der Vergangenheit loswerden.“ Er seufzte. „Worsley Manor nutzen wir ab und an, wenn Helen eine Jagdgesellschaft gibt ... ah, da ist sie ja.“


  Pferdegetrappel erklang; im nächsten Moment war die Countess zu sehen, wie sie mit zwei jüngeren Männern in Richtung Wald davon ritt.


  „Thomas und Harold, die Söhne unserer Nachbarn. Die Frauen sind ... waren ... befreundet“, beeilte sich Carnington mit der Beantwortung der ungestellten Frage.


  Holmes zog eine Augenbraue hoch und hüstelte.


  „Wieso waren? Oder ist das indiskret?“


  Der Earl schüttelte den Kopf.


  „Sie ist vor vielen Jahren bei einem Reitunfall umgekommen. Schrecklich. Helen musste alles mit ansehen. Seitdem kümmern wir uns ein wenig um die Kinder. Es sind zwei Mädchen und zwei Jungen, inzwischen alle erwachsen. Sie waren viel bei uns, zumindest, bis sich ihr Vater neu verheiratet hat. Aber der gute Kontakt ist geblieben.“


  „Erlauben Sie mir die Bemerkung, Sir, aber für meinen Geschmack gibt es auf Carnington Hall etwas viel Wahnsinn ... und Tod. Meinen Sie nicht auch?“


  Bei den letzten Worten war Holmes dicht an seinen Auftraggeber herangetreten; er bemerkte, dass Carnington stark schwitzte. Sein Kragen war nass, seine Stirn glänzte feucht.


  Es klopfte an der Tür, der Arzt kam herein. Er flüsterte Holmes etwas ins Ohr, dann ging er wieder.


  „Diese Nachricht war von großem Wert“, stellte der Detektiv fest. Dann wandte er sich an Watson. „Tut mir leid, altes Haus, aber ich muss Sie bitten, abermals nach Plymouth zu reisen.“


  Er konstatierte Watsons ungehaltenes Brummen mit einem nachsichtigen Lächeln, dann sagte er zu Carnington: „Wir sind der Lösung nahe, seien Sie dessen versichert. Ihre lieben Verstorbenen haben mir eine Menge erzählt. Auf ihre Weise. Und nun würden wir uns sehr gern mit der Countess unterhalten.“
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  Sie saßen im großen Salon und nahmen den Nachmittagstee zu sich. Watson war mit Instruktionen versehen bereits abgereist; der Detektiv blieb mit dem Earl und seiner Gemahlin allein.


  „Bitte erzählen Sie mir noch einmal von der Weißen Frau“, bat er Helen und setzte die nachsichtige Miene eines Mannes auf, der es gewohnt ist, angelogen zu werden. Die Countess schluckte. Wieder flatterten ihre Lider, suchte ihr Blick nach einem Punkt im Raum, an dem sie sich festhalten konnte.


  Nun ergriff der Earl das Wort.


  „Bitte.“ Es klang streng.


  Helen erzählte. Davon, dass der Butler und ihre Eltern vollkommen gesund gewesen seien – von den üblichen Zipperlein einmal abgesehen – und dann hätten diese Anfälle eingesetzt und die Kranken von der Weißen Frau erzählt, die nachts käme, sie aus dem Schlaf reiße und ihren nahen Tod voraussage. Sie seufzte.


  „Und Ihnen ist sie auch erschienen?“, fragte Holmes sanft.


  Helen nickte eifrig.


  „Aber Sie leiden nicht an Krämpfen, oder?“ Der Detektiv machte ein erstauntes Gesicht. „Oder etwa doch?“


  „Nein!“, entfuhr es der Countess. Sie nestelte an ihren Fingern, rutschte in ihrem Sessel hin und her. Dann griff sie impulsiv nach Holmes’ Arm. „Sie müssen mir glauben. Fast jede Nacht steht sie an meinem Bett. Ganz in Weiß. Wenn ich aufwache, ist sie da. Dann sagt sie mir, dass ich bald sterben muss. Und im nächsten Moment ist sie einfach verschwunden.“


  „Hat Ihr Schlafzimmer eine Geheimtür?“ Holmes schien an eine Geistererscheinung nicht so recht glauben zu wollen.


  Helen schüttelte verneinend den Kopf. Sie war den Tränen nahe. „Sie glauben mir nicht, habe ich recht? Aber ich werde die Nächste sein, wenn Sie uns nicht helfen.“ Sie sprang auf und funkelte Holmes zornig an.


  Sieh mal einer an, dachte der Detektiv, soviel Temperament unter der glatten Oberfläche. „Wenn Sie erlauben, werde ich auf Carnington Hall auf Dr. Watson warten, er wird spätestens in zwei Tagen zurück sein.“


  Der Earl nickte, seine Frau sah zu Boden.


  „Ich könnte ein wenig Zerstreuung gebrauchen“, wandte sich Holmes noch einmal an die Countess. „Heute Morgen sah ich, dass Sie eine sehr gute Reiterin sind. Würden Sie mir das Vergnügen bereiten und mit mir einen Rundgang durch die Stallungen machen? Ich kann mich zwar nicht einmal gerade im Sattel halten, aber meine Liebe zu Reitpferden ist groß.“


  Helen warf ihrem Mann einen kurzen Blick zu, den Holmes nicht zu deuten vermochte. Es schien, als hole sie sich mit dieser stummen Geste die Erlaubnis für irgendetwas ein – aber für was?
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  Während des Spaziergangs und besonders beim Besuch der Pferdeställe taute die Countess etwas auf, denn Holmes versuchte nicht, sie auszufragen oder zu bedrängen. Der Detektiv schien wirklich nur an den Tieren interessiert zu sein; er konnte sogar mit einigem Fachwissen über Stammbäume und den Reitsport an sich aufwarten. So plauderten sie über die Reiterei, über die Nachbarskinder, für die das Zusammensein mit den Pferden nach dem plötzlichen Tod der Mutter wie Balsam gewesen sei, darüber, wie schön es für sie gewesen war, die vier aufwachsen zu sehen und ihnen nahe zu sein.


  „Verzeihen Sie mir die Offenheit, aber das hört sich so an, als hätten Sie auch gern Kinder gehabt, verehrte Countess.“


  Holmes nahm die leichte Röte wahr, die über deren Wangen kroch. Ihr Blick wurde weich, doch im nächsten Moment hatte sie sich bereits wieder unter Kontrolle.


  „Es ist Zeit für das Dinner“, sagte sie förmlich und wies auf das Haus. Der Detektiv nickte und bot ihr seinen Arm.


  Als er nach einem zugegeben exzellenten Mahl zu Bett ging, überlegte er kurz, ob die Weiße Frau wohl auf seine Anwesenheit Rücksicht nehmen und nicht erscheinen würde. Wie er am nächsten Morgen feststellen konnte, war sie in der Tat rücksichtsvoll gewesen. Nichts hatte seinen Schlaf oder den der Countess gestört. Nun galt es, diesen einen Tag bis zur Rückkehr von Watson zu nutzen, um seine Theorie zu untermauern. Beschwingt zog er sich an. Ihm stand der Sinn nach einem kräftigen Frühstück; im Anschluss daran würde er das Gespräch mit den Dienstboten suchen. Und sich dann noch einmal in das Mausoleum begeben. In der Halle von Carnington Hall verbreitete ein stattliches Lilienbouquet aufdringliche Süße. Holmes war sicher, vor der Grabplatte des Kindes auch Lilien zu finden.


  



  [image: ]



  



  „Die Countess hat sehr unter der Kinderlosigkeit gelitten, habe ich den Eindruck.“


  Holmes sah aus dem Fenster; wieder einmal kam Helen aus dem Mausoleum. Sie hatte eine Lilie in der Hand. Achtlos warf sie die Blume fort und eilte auf die Stallungen zu. Carnington schien der Szene keine Bedeutung beizumessen. Vielmehr suchte er nach passenden Worten, um die Frage zu beantworten. „Eine Kriegsverletzung. Etwas delikat. Sie verstehen.“ Er räusperte sich unbehaglich.


  Holmes nickte. Und ob er verstand. „Mit Ihrer Erlaubnis werde ich mich mit den Dienstboten unterhalten. Nur zur Absicherung meiner Theorie. Sobald Dr. Watson zurück ist, werde ich sie Ihnen aufzeigen.“


  Bei den letzten Worten wippte er auf seinen Absätzen hin und her. Watson hätte ihm dafür vernichtende Blicke zugeworfen; er konnte diese Überheblichkeit einfach nicht ausstehen. Aber wenn ich doch wieder einmal recht habe, darf ich mich ja wohl freuen, überlegte Holmes und stellte sein Glas hart auf dem Fenstersims ab. Es gab zwar etliche Unglücksraben hier, aber den ausgezeichneten Whisky würde er vermissen. Holmes machte eine knappe Verbeugung und wandte sich zur Tür. Dann marschierte er entschlossen zum Wirtschaftstrakt des Hauses. Zunächst sprach er mit Wilma. Sie war die Witwe von James, dem Butler, und seit vielen Jahren als Köchin in Carnington Hall angestellt. Sie und ihr verstorbener Mann waren bereits auf dem Familiensitz der Worsleys in Diensten gewesen; sie hatten die Schwestern aufwachsen sehen. Außer ihrer echten Bestürzung über das schlimme Schicksal der Worsleys hatte sie nicht viel zur Klärung der Umstände beizutragen. Ihr selbst war die Weiße Frau nicht erschienen, ihr Mann allerdings hatte bis zum letzten Moment seines Lebens davon gesprochen, dass sie ihn besuchen käme. Dann waren da noch Mabel, ein kleines dünnes Zimmermädchen, das in Tränen ausbrach, sobald eine Frage an es gerichtet wurde, der neue Butler Herbert und seine Frau Maude, die in der Küche half, ebenso wie Kate, ein weiteres Hausmädchen. Wobei die Bezeichnung Mädchen nicht passend war; Kate hatte die Blüte ihrer Jahre lange hinter sich. Auch aus Timothy dem Kutscher und dem Stallburschen Will war nichts herauszubringen, was die Sachlage entscheidend hätte beeinflussen können. Niemand hatte wirklich etwas gesehen, aber jeder hatte sowohl die Eltern von Helen wie auch den alten James im Delirium von einer Weißen Frau reden hören. Nachdenklich zog sich Holmes zurück; jetzt war es an Watson, den Schlussstein für des Rätsels Lösung zu liefern. Andernfalls – das war ihm bewusst – würden sie das Anwesen ohne eine Aufklärung des Falles verlassen müssen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, er musste abwarten. Und das gefiel ihm ganz und gar nicht.
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  „Mein guter Watson, selten habe ich mich mehr gefreut, Sie zu sehen!“


  Holmes stand an der Kutsche und half seinem Freund beim Aussteigen. Dieser reichte ihm zunächst eine schwer aussehende Tasche, dann kletterte er selbst aus dem engen Gefährt. Zu Holmes’ Überraschung lag ein schelmisches Blitzen in Watsons Augen; es kam nicht oft vor, dass sein alter Freund so gut gelaunt war, wenn er von einer aufgezwungenen Reise zurückkehrte.


  „Nun?“ Holmes zog an seiner Pfeife.


  Watson grinste, wenn auch nur ein wenig. „Die Umstände sind so, wie Sie dachten“, antwortete er kryptisch und unterstützte jedes einzelne Wort mit stetigem Kopfnicken.


  Holmes fasste ihn am Arm und blieb stehen. „Dann können wir also zur Tat schreiten?“


  „Absolut“, antwortete Watson.
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  Die Spannung während des Dinners stieg ins Unermessliche, was Holmes mit Genugtuung zur Kenntnis nahm. Im Anschluss begab sich die kleine Gruppe in den Salon. Holmes konnte die Angst regelrecht riechen. War es die vor der Entdeckung? Vor Strafe? Oder war es nur die Angst davor, dass am nächsten Tag nichts mehr so sein würde, wie es heute war? Der Detektiv erhob sich und nickte seinem Freund Watson zu, der die große Ledertasche öffnete, die bis dahin an seinem Stuhl gelehnt hatte. Nun nahm der Doktor einen Stoß an Papieren und Urkunden hervor und legte alles feinsäuberlich vor sich auf dem Tisch ab.


  Holmes war bereit. Er stand an den Kamin gelehnt und stopfte seine Pfeife. Nachdem er sie entzündet und den Fidibus ins Feuer geworfen hatte, ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. Sie waren nur vier: Der Earl, die Countess, sein verehrter Watson und er selbst. Diese Vorstellung hätte wahrlich mehr Publikum verdient, dachte er und zog genussvoll an der Pfeife. Dann rief er sich innerlich zur Ordnung und begann mit seinem Vortrag.


  „Hoch verehrter Earl of Carnington, hoch verehrte Countess, als wir gebeten wurden, uns mit dem bedauerlichen Ableben der Eltern von Helen Countess of Carnington und ihres langjährig vertrauten und geschätzten Butlers James Hunter zu befassen, kamen wir diesem Auftrag sehr gern nach. Wir waren sicher, das Rätsel um die Weiße Frau und um die mysteriösen Todesfälle, die Ihr Haus in den letzten Monaten erschüttert hat, schnell aufzuklären.“ Sein Blick wanderte zu Watson, der ihm zufrieden zunickte, und fuhr fort: „Wenn ich mir zunächst die Bemerkung erlauben darf, Sir, was Ihre Person anbetrifft, so bin ich mir sicher, dass Sie nichts zu dem Unglück dieser Familie beigetragen haben, was Sie nicht selbst Tag für Tag bereuen. Und ich schätze Ihren Verstand so wach und klug ein, dass Sie nicht den erfolgreichsten Privatdetektiv im Reich Ihrer Majestät angeworben hätten, wenn Sie etwas verbergen wollten. Ich denke vielmehr, dass Sie intuitiv handelten, als Sie mir den Auftrag erteilten, in der Hoffnung, die Wahrheit möge endlich ans Licht kommen.“


  Robert William Earl of Carnington sagte nichts, sein Blick klebte regelrecht an Holmes’ Lippen. Diesem fiel wieder einmal auf, wie stark der Mann schwitzte. Nach einem weiteren Blick zu Watson wollte er erneut fortfahren, doch Carnington hob die Hand.


  „Etwas Wasser bitte, Herbert.“


  Der Butler nickte und verschwand ohne ein Geräusch zu verursachen aus dem Salon. Holmes lächelte leicht irritiert; er war es nicht gewohnt, unterbrochen zu werden. Irgendwie fehlt diesen Leuten hier der nötige Respekt vor meiner Brillanz, ging es ihm durch den Kopf und erst ein Räuspern von Watson brachte ihn in die Gegenwart zurück. Gerade wollte er ein zweites Mal den Faden aufnehmen, als sich die Tür öffnete. Kate kam herein, auf einem silbernen Tablett trug sie eine Karaffe mit Wasser.


  „Wo ist Herbert?“, fragte die Countess mit pikiertem Unterton.


  Holmes blieb nicht verborgen, dass sie auf einmal sehr nervös wirkte. „Ich bitte um Entschuldigung, aber es war meine Idee, Kate zu bitten, uns Wasser zu bringen, auch wenn das sonst nicht zu ihren Aufgaben zählt. Habe ich recht?“


  Kate knickste. Sie sah elend aus.


  „Du kannst gehen“, meldete sich die Countess zu Wort, doch Holmes widersprach.


  „Ich möchte, dass Kate bleibt. Sie wird dazu beitragen, Licht in das Dunkel der Vorkommnisse zu bringen, da bin ich sicher.“


  „Meine Güte, verehrter Holmes!“ Carnington war aufgestanden und machte einige Schritte auf den Detektiv zu, der noch immer am Kamin stand. „Spannen Sie uns nicht länger auf die Folter, sagen Sie uns, was Sie und Dr. Watson herausgefunden haben. Ich bitte Sie!“


  Der Detektiv wusste, er durfte es nicht auf die Spitze treiben. Der Moment war gekommen, um die Lösung aufzuzeigen. Einmal noch griff er nach seinem Glas und nahm einen tiefen Schluck der alkoholischen Köstlichkeit, dann straffte er sich und sagte leise: „Nun gut. Sie sollen die Wahrheit erfahren. Aber da ich nicht sicher bin, ob Ihnen diese gefallen wird, biete ich Ihnen, als kleine Dreingabe sozusagen, eine zweite Wahrheit an. Für welche Sie sich entscheiden, überlasse ich Ihnen. Wenn man als Fremder hierherkommt, ist das Unglück der Bewohner überall in diesen Mauern spürbar. Sie, Sir, haben Ihre Verlobte und Ihren Sohn verloren, Sie, Gnädigste, Ihre Schwester, Ihren Neffen und nun auch noch Ihre Eltern. Dass Butler James ebenfalls nicht mehr unter uns weilt, ist an dieser Stelle aber leider ohne Bedeutung. Was haben wir also? Ein Paar, das sich fand, nachdem die Schwester der Gattin wegen Kindstötung im Zuchthaus saß. Ein Paar, für den der Wunsch nach Familienglück nie wahr werden sollte. Ein Paar, das sich fremd wurde in all den stillen Jahren. Sie, Sir, haben Elizabeth nie vergessen, die unbeschwerte Zeit der großen Liebe. Aber da war ja noch Helen.“


  Er fixierte die Countess mit strengem Blick, doch Carnington warf sofort ein: „Sie war es, die mich damals aus meiner Qual gerettet hat. Ohne Helen hätte ich das Leben nicht mehr ertragen.“


  Holmes nickte verständnisvoll und sog an seiner Pfeife. „Natürlich hat sie das. Da war sie ja auch bereits am Ziel. Oder?“


  Sein Ton wurde schärfer, die Countess zuckte zusammen.


  „Wollen Sie erzählen, oder soll ich es tun?“, fragte Holmes und lächelte süffisant. „Also erzähle ich. Die Geschichte fängt damit an, dass sich eine junge Frau in einen jungen Mann verliebt. Sie erzählt ihrer Schwester davon, schwärmt. Wie das so bei Backfischen ist. Dann kommt der Auserwählte zum ersten Mal ins Haus der Braut. Er will um die Hand des Mädchens anhalten und die Schwester spürt sofort, diesen Mann will ich haben, diesen und keinen anderen. Ob es der Anstand oder die Intelligenz ist, vermag ich nicht zu sagen. Auf jeden Fall offenbart sie sich nicht, auch der künftige Schwager ahnt nichts von ihren Gefühlen. Dann gerät das Leben aus den Fugen. Es ist Krieg; Robert ist Offizier in Reserve und meldet sich freiwillig. Die geplante Hochzeit wird verschoben. Kurz nach seiner Abreise erfährt Elizabeth, dass sie schwanger ist. In ihrer Not vertraut sie sich ihrer Schwester Helen an. Sie schreibt Briefe an ihren Verlobten, bittet ihn, sie vor der Schande zu bewahren und einer Eiltrauung zuzustimmen. Es kommt keine Antwort. Elizabeth ist in heller Aufregung. Ihr Zustand wird bald nicht mehr zu verheimlichen sein. Die Schwester gibt ihr Mut und Kraft. Alles wird gut werden ...“


  Holmes nutzte eine Pause, um sich von der Aufmerksamkeit an seiner Darbietung zu überzeugen. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet; es war so still im Salon, dass man das Atmen der Anwesenden deutlich hörte. Zufrieden fuhr der Detektiv fort: „Jemand unterschlug die Briefe, nicht wahr, Countess? Sie kamen nie an und Carnington erfuhr nie, dass seine Braut in Schwierigkeiten war. Als Elizabeth ihren Zustand nicht mehr geheimhalten konnte, schickten die Eltern sie nach Plymouth zu einer entfernten Verwandten. Hier sollte sie das Kind zur Welt bringen und abwarten. Und an dieser Stelle bekommt unsere Geschichte eine böse Wendung, denn erstmalig taucht die Weiße Frau auf. Wie in den Gerichtsakten nachzulesen ...“


  Holmes zeigte auf Watson, der seinerseits einen Papierstapel in die Höhe hielt. „... wie dort nachzulesen ist, gab Elizabeth an, eine Weiße Frau hätte sie verfolgt, ihr das Kind entrissen und in den Fluss geworfen. Doch niemand glaubte ihr. Leider sprach alles gegen die junge Mutter.“


  Holmes seufzte theatralisch und bewegte Watson damit zu einem unwilligen Augenrollen. Der Detektiv quittierte das mit einem Lächeln, bevor er weitersprach: „Elizabeth wurde verurteilt, die Familie sagte sich von ihr los, ihr Kind wurde hier bestattet, sie selbst zu dreißig Jahren Zuchthaus verurteilt. Ihr Vater bezahlte ein kleines Vermögen an die Presse in Plymouth, um die Berichterstattung so lapidar wie möglich zu halten. Und hatte Erfolg. Die Jahre vergingen und Elizabeth saß im Kerker, während draußen das Leben weiterging. Robert heiratete ihre Schwester, die Familie siedelte von Worsley Manor nach Carnington Hall um. Alles schien gut zu werden. Doch das war ein Trugschluss, nicht wahr, Helen? Sie merkten schnell, dass Sie nur ein schaler Ersatz für Elizabeth waren, dass seine Liebe für Sie nicht ein Bruchteil dessen ausmachte, was Ihre Schwester ihm bedeutet hatte. Und dann die Kinderlosigkeit. Robert kam aus dem Krieg zurück und war zeugungsunfähig. Sie schafften es zwar, ihn von der inzwischen verurteilten Kindsmörderin fernzuhalten, aber seine Erinnerung konnten Sie ihm nicht nehmen. Wie schlimm muss es gewesen sein, all die Jahre neben dem unberührten Mädchenzimmer zu leben ... Herbert, ich hätte gern noch ein Glas Whisky ... vielen Dank.“ Holmes deutete eine Verbeugung an und trank. „An dieser Stelle möchte ich unterbrechen und die Geschichte an einer anderen Stelle fortführen. Ich denke an Ihre Nachbarn Lord und Lady Wilsbury. Lady Esther und Countess Helen liebten den Reitsport; Earl Robert und Lord Henry wurden an der Front zu Freunden. Erinnern Sie sich an jene Tage, als die Männer vom Feld zurückkamen? Müde, abgekämpft? Robert Earl of Carnington erfuhr, dass seine geliebte Elizabeth zur Kindsmörderin geworden war; sein Nachbar Wilsbury dagegen hatte Zwillinge in der Wiege. So ungerecht kann das Schicksal sein, nicht wahr? Erinnert sich jemand im Raum an die Anzeige der Amme von Lady Wilsbury? Nein? Nun, mein verehrter Freund Watson kann da etwas nachhelfen.“


  Watson erhob sich, seine Wangen glühten. Er verlas den Passus aus einem Vernehmungsprotokoll, in dem die Amme Hazel Miller ausgesagt hatte, sie habe zunächst nur einen Knaben versorgen sollen, dann auf einmal zwei. Die Mutter hätte ausgesagt, es seien Zwillinge, dabei war das eine Kind mindestens einen Monat älter als das, was sie bereits versorgte.


  „Eine großzügige Summe veranlasste Mrs Miller, ihre Aussage zurückzuziehen. Sehen Sie, worauf ich hinaus will?“ Mit Genugtuung ließ Holmes seinen Blick schweifen. Er nahm einen Schluck, dann erzählte er weiter. „Nehmen wir an, da ist ein Säugling. Sie wären ihm so gern eine Mutter, aber das geht nicht. Und da ist Ihre Freundin. Sie kommt wenige Wochen später nieder. Der Mann ist an der Front, die Entbindung findet keine große Beachtung in jenen Tagen. Sie erzählen die Geschichte von einem Findelkind, das Sie vor dem Waisenhaus bewahren wollen. Sie versprechen der Freundin, immer für das Kind da zu sein. Und das Unglaubliche geschieht ... sie nimmt es an. Aus einem Kind werden Zwillinge. Die Amme, die den Altersunterschied bemerkt, wird mit ein paar Pfund zum Schweigen gebracht und der Zwilling wächst geborgen und wohl behütet auf. Wie seine drei Geschwister. Nehmen wir an, die Freundinnen treffen sich weiterhin, all die Jahre, reiten aus, reden. Und dann passiert etwas, womit Sie, verehrte Countess, nicht gerechnet hatten, Ihre Freundin bekommt Gewissensbisse. Sie will ihrem Mann alles beichten ... ist es da nicht salopp gesagt praktisch, dass sie einen Reitunfall erlitt? Und Sie, Countess, waren die einzige Person, die dabei war? Sie wissen, denke ich, was das bedeutet. Dennoch möchte ich Ihren Verdienst an den Kindern nicht schmälern; bis zur Neuvermählung von Lord Wilsbury gingen die vier Kleinen hier ein und aus, oder? War es nicht so, Madame?“


  Wieder trafen sich die Blicke von Holmes und Watson.


  „Nun fragen Sie sich bestimmt, was das alles mit der Weißen Frau zu tun hat. Wissen Sie ... den ersten wichtigen Hinweis erhielt ich in dem Mausoleum. Da waren Zweige von Kirschlorbeer vor der Grabplatte des unglücklich zu Tode gekommenen Kindes abgelegt, wie im Gedenken. Zunächst hatte ich die Überlegung, die Countess hätte sie dort hingelegt, sie, die so gern Mutter gewesen wäre und um ihren kleinen Neffen trauerte. Ein paar Tage später jedoch sah ich, dass sie aufgebracht aus dem kleinen Tempel stürmte, eine Lilie in der Hand. Sie warf diese fort. Zur selben Zeit stand ein üppiges Bouquet von Lilien in der Halle. Wenn es also nicht die Countess war, wer sonst hatte Zugang zu den Blumen und ein Bedürfnis – ich spreche nicht von Gelegenheit –, wer hatte Sehnsucht danach, auf diese Weise dem Kind nahe zu sein?“ Holmes nickte Watson zu und ging einige Schritte auf und ab. „Ein weiterer wichtiger Hinweis war der Ort des Verbrechens, Plymouth. Das, was mir mein verehrter Watson nach seinen ersten Untersuchungen dort berichtete, trug dazu bei, den Nebelschleier über den Ereignissen ein wenig zu lüften. Erzählen Sie uns, lieber Freund, bitte.“


  Alle Augenpaare richteten sich nun auf den Doktor. Dieser erhob sich von seinem Platz, verbeugte sich in die Runde und begann zu berichten.


  „Während meines ersten Aufenthalts in Plymouth sprach ich mit dem Erben des örtlichen Zeitungsverlegers. Er bestätigte unsere Vermutung, dass der Vater der Countess Elizabeth ein kleines Vermögen ausgegeben hatte, um den Fall nicht mehr publik werden zu lassen als nötig. Er verbrauchte dafür alle seine Reserven und konnte Worsley Manor nicht mehr finanzieren. Insofern ist anzunehmen, dass der gemeinsame Umzug der Familie zum Earl of Carnington auch auf wirtschaftlichen Erwägungen beruhte. Doch das nur am Rande. Interessant war auch mein Besuch im Zuchthaus. Elizabeth hat die Tat immerzu abgestritten. Sie hat wenig Kontakt zu anderen Häftlingen gehabt, mit Ausnahme von Claire Brooks. Diese Frau hatte versucht, ihren Mann umzubringen und musste dafür zwanzig Jahre absitzen. Kurz nach ihrer Inhaftierung starb der Mann, wie sich der Direktor zu erinnern meinte an Tollwut. Brooks war Jagdaufseher und hatte viel mit Wild zu tun. Claire Brooks soll gelacht haben, als sie vom Tod ihres Mannes erfuhr. Sie lebt heute in Amerika.“


  Carnington war nun auch aufgestanden – erregt, der Schweiß lief ihm in kleinen Rinnsalen an den Wangen hinab. „So erzählen Sie weiter, Mann!“


  Der Doktor nickte. „Holmes schickte mich ein weiteres Mal nach Plymouth und dort sah ich den Totenschein von Wilbert Brooks ein. Krämpfe, Wahnsinn, aber Tollwut war es nicht! Also konsultierte ich sowohl einen Arzt dort, der damals praktizierende Doktor lebt nicht mehr, und ich verschaffte mir Zugang zu medizinischer Lektüre. Mit meinen Ergebnissen zufrieden, kehrte ich zurück und mein Freund Sherlock Holmes bat um die Untersuchung der kürzlich Verstorbenen.“


  Watson setzte sich, er war sichtlich erschöpft.


  In Carnington hingegen tobte sichtlich ein Sturm der Gefühle; er schien zu spüren, dass eine ungeheuerliche Wahrheit auf ihn wartete. Der Detektiv stand immer noch am Kamin. Er wartete, bis sich die Anwesenden wieder auf ihn konzentriert hatten, dann setzte er den Bericht fort. „Der Arzt in Plymouth hatte erzählt, dass der Tod des Jagdaufsehers wahrscheinlich durch einen Parasiten hervorgerufen wurde. Echinococcus multilocularis. Sehen Sie, der gemeine Fuchsbandwurm gerät als Ei in den Körper des Wirts, dort entwickelt er sich. Seine Eier gelangen durch die Exkremente wieder in die Natur. Kommt ein Mensch damit in Berührung, gelangen sie in seinen Körper ... tja ...“ Holmes blickte in angeekelte Gesichter. „Profan in der Anwendung, zugegeben, aber probat im Ergebnis. Die Larven wandern in die inneren Organe und entwickeln sich dort zu Würmern. Es kann Tage oder Wochen dauern, bis der Mensch Beschwerden hat. Irgendwann wandert der Wurm weiter ins Gehirn. Was dann passiert, haben Sie gesehen. Wahnvorstellungen, Irrsinn, Panik. Der perfekte Mord, wenn man Zeit hat, oder?“


  Carnington trat auf Holmes zu, sein Gesicht war kreideweiß. „Holmes, das verbitte ich mir. Wer sollte meine Schwiegereltern und James umbringen? Die drei verbindet nichts. Es gibt kein Motiv.“


  „Eben“, bestätigte Holmes und gab dem Butler ein Zeichen, ihm Whisky nachzuschenken. „Diese Frage hat uns auch beschäftigt. Und wir sind zu dem Schluss gekommen, es gibt keinen Zusammenhang. Es gibt nur das Bestreben des Täters, von seinem Motiv abzulenken. James ist wohl einem Unfall erlegen. Ein Ablenkungsmanöver halte ich zwar für möglich, nicht aber für wahrscheinlich.“


  Der Earl of Carnington schüttelte sich. Seine Augen glühten wie im Fieberglanz, als er dem Detektiv zuraunte: „Machen Sie dem hier ein Ende, Holmes, ich bitte Sie ...“


  Dann wankte er zu seinem Platz zurück und ließ sich schwer in den Sessel fallen.


  „Sehr wohl, Sir.“ Holmes lehnte sich wieder an den Kaminsims. „Lassen Sie uns die Fakten zusammentragen. Lassen Sie uns nicht fragen, was wir glauben, sondern was wir wissen. Also, Countess Elizabeth bekommt ein Kind. Ihr Verlobter ist nicht erreichbar. Ein totes Kind, nicht weiter identifizierbar, wird aufgefunden. Elizabeth wird auf Grund der Indizien verurteilt. Helen heiratet den Verlobten ihrer Schwester. Die Eltern, mittellos, ziehen zu dem Paar. Eine Amme bekommt Geld für das Zurückziehen einer Aussage. Die Freundin von Helen verunglückt beim Reiten tödlich. Helen kümmert sich fürsorglich um die Kinder. Nacheinander sterben der alte Butler, dann die Eltern von Helen.“


  Ein Raunen ging durch den Salon. Watson konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Es war unglaublich, wie es sein alter Freund verstand, das Auditorium zu fesseln.


  „Ich möchte Sie alle noch einmal zum Anfang meiner Ausführungen zurückbringen“, sagte der Detektiv. „Ich bot Ihnen zwei Wahrheiten an. Hier ist die erste. Das Grundmotiv ist Eifersucht. Helen war von ihrem zukünftigen Schwager fasziniert; sie wollte ihn für sich haben. Der plötzliche Einsatz von Robert an der Front und die Schwangerschaft von Elizabeth ließen einen perfiden Plan in ihr wachsen. Sie sorgte dafür, dass Elizabeths Hilferufe nie zu Robert gelangten. Sie fing die Briefe ab und vernichtete sie. Elizabeth wurde nach Plymouth geschickt und brachte dort einen Jungen zur Welt. Inzwischen war der Krieg vorbei; die Männer würden bald heimkommen. Helen machte sich auf nach Plymouth und entriss der Schwester das Kind. Über ihre Maskerade als Weiße Frau möchte ich mich hier nicht äußern. Aber sie muss so gut gewesen sein, dass sie unerkannt blieb. Das Kind, das später gefunden wurde ... nun ja. In unseren Armenhäusern sterben täglich unglückliche kleine Wesen und es war ein Leichtes für Helen, an einen toten Säugling zu kommen. Nun. Die Schwester wurde verurteilt, doch zu Helens Entsetzen nicht zum Tode, sondern zu dreißig Jahren Zuchthaus. Sie liebte das Kind, war es doch das Kind von Robert. Wie gut, dass ihre Freundin Esther auch eines erwartete. Helen vertraute sich Esther an und der kleine Junge wuchs als Zwilling mit dem Sohn der Whisleys auf. Und dann, wann vermag ich nicht zu sagen, wollte Esther ihrem Mann die Wahrheit sagen. Vielleicht war die Amme gierig und wollte ein weiteres Mal Schweigegeld? Es war Esthers Todesurteil. Sie kam von einem Reitausflug nicht nach Hause. Doch die aufopfernde Helen kümmerte sich um die vier Kinder, insbesondere um das eine ... um den Jungen, mit dem sie noch heute gern ausreitet ... Thomas.“


  Das Krachen von Glas war zu hören, alle starrten auf Kate. Sie hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen und weinte bitterlich. Holmes atmete tief durch, dann ging er zu dem Dienstmädchen und ergriff ihr Handgelenk. Um sie herum lag das zerbrochene Kristall der Karaffe. Die Frau zitterte wie Espenlaub. Watson räusperte sich ungehalten. Es lag wieder einmal viel zu viel Pathos im Vortrag seines geschätzten Freundes.


  „Ja, Kate, oder soll ich sagen: Elizabeth, Ihr Sohn lebt. Wohl behütet, ein paar Meilen entfernt bei den Whisleys. Die arme Seele, der Sie Blumen vor die Grabplatte legen, ist bedauernswert, aber nicht Ihr Kind.“


  Countess Helen stöhnte auf und lehnte sich in ihrem Sessel zurück, doch ihr Mann nahm keine Notiz davon. Er schien auf einmal ein anderer zu sein; seine Augen waren wach; sein Atem ging schnell. Irritiert wanderte sein Blick zwischen Helen und Elizabeth hin und her. Kam die Erinnerung endlich zurück?


  „Was wissen wir sonst noch?“, fragte Holmes in die Runde. Dann gab er selbst die Antwort. „Nicht viel, fürchte ich. Was ich nun erzähle, ist rein spekulativ, wiewohl ich es für die Wahrheit halte.“


  Er trank sein Glas leer und klopfte damit rhythmisch auf den Kaminsims. Erst das auffällige Hüsteln von Watson brachte ihn dazu, weiterzureden.


  „Countess Helen ist eine unglückliche Frau. Sie ist für das, was sie ihrer Schwester angetan hat, in all den Jahren hart bestraft worden. Ihr Mann liebt sie nicht, sie haben keine Kinder, der Sohn ihrer Schwester wächst in einer anderen Familie auf. Dann kommt das Verbrechen an der Reitfreundin hinzu. Die Schuld, die sich Helen auflädt, wird immer größer. Irgendwann teilt das Zuchthaus mit, Elizabeth sei verstorben. Wie wir heute wissen, stimmt das nicht. Endlich, so dachten Sie, Countess, könnten Sie die Vergangenheit hinter sich lassen. Dann der Schock, als Sie wenige Wochen später entdecken müssen, dass das Grab des Kindes im Mausoleum regelmäßig mit Blumen geschmückt wird. Blumen, die aus den Bouquets in der Halle Ihres Hauses stammen. Sie ahnen, wer die neue Dienerin ist, trauen sich aber nicht, sie anzusprechen. Dann geschehen die drei Todesfälle. Sie haben die berechtigte Sorge, das nächste Opfer zu sein.“


  Helen Countess of Carnington weinte lautlos. Es waren die ungeweinten Tränen aus dreißig Jahren, die nun aus ihren Augen flossen.


  Doch Sherlock Holmes war noch nicht am Ende angelangt. „Was Countess Elizabeth anbetrifft, so denke ich, dass sie ohne Vorsatz handelte. Sie wurde wegen guter Führung früher entlassen und kehrte zu ihrem Elternhaus zurück. Vielleicht wollte sie sich einfach nur mit ihren Eltern aussöhnen. Wie Watson herausgefunden hat, bat sie den Geistlichen des Zuchthauses, sie für tot erklären zu lassen. Sie nannte ihm als Grund die Aussicht auf eine neue Existenz in Amerika. Der Pfarrer machte mit, wohl zum einen, weil er wusste, dass sie innerlich bereits seit vielen Jahren tot war, zum anderen, weil er eine hübsche kleine Summe in Aussicht hatte, die für ihre Beerdigung bestimmt war. Als Elizabeth heimkehrte, fühlte sie den Verlust des Mannes und des Kindes noch deutlicher als zuvor. Rachegedanken kamen in ihr hoch und dann war da auf einmal die Erinnerung an das, was Claire Brooks über den Tod ihres Mannes erzählt hatte. Danach war alles ganz einfach. Sie beschaffte sich die Eier des Parasiten und gab sie wohl in eine Karaffe mit Wasser. Es musste irgendetwas Unverdächtiges sein und etwas, das am Tag öfter verzehrt wurde. Sie wollte sicher sein, dass ihre Eltern, die sie damals verstoßen hatten, irgendwann den Tod fanden. Wahrscheinlich hat sie sich auch an die Begegnung mit der Weißen Frau erinnert, die ihr das Kind nahm, und besuchte die Eltern unbemerkt am Krankenbett. Die eigentliche Botschaft aber war, dass Elizabeth ihrer Schwester sagen wollte, dass sie genau wusste, wer damals den Säugling in den Fluss geworfen hatte. Dass der arme James, Gott sei ihm gnädig, auch zu den Opfern zählte, war wohl ein bedauerlicher Zufall. Vielleicht hatte er Durst und einfach ein Glas Wasser genommen, bevor er die Karaffe an die Tafel der Carningtons brachte. Wer weiß. Habe ich recht, meine Damen? Könnte es so gewesen sein?“


  Beide Frauen blickten ihn stumm an, unbeweglich in ihrer Haltung. Diese Schwestern sind sich ähnlicher, als man denkt, ging es Holmes durch den Sinn. Er sah zu Carnington hinüber. Der war inzwischen auf Elizabeth zugetreten, hatte ihre Hand genommen. Er schien nach etwas zu suchen in diesem vorzeitig gealterten Gesicht, das von dünnem weißem Haar umrahmt war. Verzweiflung stieg in ihm hoch, er schluchzte und wandte sich ab.


  Holmes setzte sein Sonntagsgesicht auf und sah geflissentlich an Doktor Watson vorbei. „Nun, liebe Anwesende, meine Vermutungen gründen auf Fakten und auf Interpretation der Unterlagen, die hier auf diesem Tisch liegen. So könnte es also gewesen sein. Ich sagte könnte, denn Beweise gibt es nicht. Und wie ich eingangs schon andeutete, möchte ich Ihnen einen zweiten Lösungsweg aufzeigen, einen, der Ihnen allen vielleicht mehr ... zusagt.


  Der alte Butler und die Eltern der Countess sind tot. Tragisch, aber bei dem Alter der Verstorbenen ist das Ableben an sich nicht ungewöhnlich. Anzeichen für Gewalt gab es nicht. Die Leichenöffnung bei Sir Cedric zeigte, dass er Opfer eines Wurmparasiten geworden war. Der Wahnsinn, der ihn in den Tod trieb, hatte also eine natürliche Ursache. Dass seine Gattin ihm in den Tod folgte, mag daran liegen, dass sie sich den Lebensabend allein nicht vorstellen konnte. Da James zu den Dienstboten zählte, interessiert sich für seinen Tod niemand, leider. Countess Elizabeth ist ebenfalls tot, so steht es in der Sterbeurkunde des Zuchthauses. Das Kind von Elizabeth ist im Mausoleum beigesetzt. Wer ist also die Weiße Frau? Hat es sie wirklich gegeben? Ich fürchte, das wird immer ein Rätsel bleiben, denn, da bin ich mir sicher, die Weiße Frau wird nie wieder in Erscheinung treten. Und nun entschuldigen Sie uns bitte, wir möchten uns zurückziehen.“


  Watson lächelte und packte alle Unterlagen wieder in die lederne Tasche. Dann übergab er sie dem Auftraggeber.


  Carnington war den Tränen nahe. „Kann ich noch etwas für Sie tun?“, fragte er zaghaft.


  Holmes stand schon an der Tür, drehte sich jedoch noch einmal um. Ich möchte nicht in der Haut dieser Leute stecken, dachte er. Er neigte den Kopf und deutete eine Verbeugung an. „Ein kräftiges Frühstück und ein Kutsche, die um zehn Uhr Carnington Hall verlässt. Und Ihre Antwort, Sir, welcher der Wahrheiten Sie persönlich den Vorzug geben. Gute Nacht.“


  K. Peter Walter



  



  Dr. phil, Literaturkritiker, Lexikonmacher und Autor, geboren 1955, lebt in Bitburg in der Eifel. Ausgewiesener Sherlock-Holmes-Afficionado, u.a. mit „Sherlock Holmes im Reich des Cthulhu“ (Roman, Blitz, 2008), „Sherlock Holmes und Old Shatterhand“ (Erzählungen, Blitz, 2011), „Sherlock Holmes und der Werwolf“ (Roman, Blitz, 2012) sowie vier Erzählungen in Alisha Biondas (Hrsg.): „Der verwunschene Schädel“ und „Das ungelöste Rätsel“ (Voodoo Press, 2011). Übersetzung: Daniel Stashower, „Sir Arthur Conan Doyle“ (mit Michael Ross, Baskerville Bücher, 2008).


  SHERLOCK HOLMES UND DER GOLEM



  
    K. Peter Walter
  


  



  Im Jahre 1911 erschütterte der Tod des österreichischen Komponisten und Dirigenten Gustav Mahler meinen Freund Sherlock Holmes aufs Tiefste.


  „Mahler wusste der Geige völlig neue Klangdimensionen abzufordern“, erklärte er voller Trauer. „Zum Beispiel, indem er mit dem Holz des Geigenbogens auf Korpus oder Saiten schlagen ließ. Col legno tratto beziehungsweise col legno battuto. Er war seiner Zeit weit voraus, nur wusste das niemand wirklich zu würdigen. Dazu sein verzweifeltes Verhältnis zu Alma!“


  Nachdem er im Jahr darauf, 1912, in Prag den Fall des wahnsinnigen Ingenieurs Rossum gelöst hatte, beschloss Holmes noch einige Tage in der Moldau-Metropole zu bleiben, um die Musik Mahlers, Smetanas und Fučiks zu genießen. Da mich Konzerte immer schläfrig stimmen, überließ ich ihn seiner Leidenschaft und traf mich stattdessen mit unserem Freund Dr. Kafka, der mich als mein persönlicher Vergil durch die Stadt führte, etwa zu dem Grab von Judah Löw, einem Wunderrabbi aus dem sechzehnten Jahrhundert.


  „Sie kennen doch Goethes Ballade Der Zauberlehrling, Dr. Watson.“


  „Na, sicher! Ich entsinne mich sogar noch der Anfangszeilen einer englischen Übersetzung: Huzzah, huzzah! His back is fairly turned about, the wizard old; And I'll now his spirits rarely To my will and pleasure mould! ... Und so weiter!”


  Kafka nickte zustimmend. „Ja, genau! Sie wissen sicher, dass jüdische Städel nicht nur in Österreich-Ungarn immer wieder von Pogromen heimgesucht werden. Hilf uns aus dem Bann der Not, schrieb Rilke, heut gibt uns Jehova Kinder, morgen raubt sie uns der Tod. Zum Schutz seiner Gemeinde soll Rabbi Löw daher eine Art Krieger aus Lehm geschaffen haben, den Golem. Der patrouillierte nachts durchs Judenviertel und diente tagsüber als Schammes, als Synagogendiener. Der Golem konnte hören und gehorchen, aber nicht sprechen.“


  „Wie will denn dieser Löw eine Tonfigur belebt haben?“


  „Rabbi Löw ritzte ihm unter Beachtung bestimmter magischer Rituale das Wort EMETh in die Stirn, Wahrheit. Wenn er den ersten Buchstaben wegwischte, blieb METh, Tod. Danach war der Golem wieder ein lebloser Lehmklumpen. Einmal, sagt die Legende, habe der Rabbi dem Golem aufgetragen, der Rebbezzin, also seiner Frau, Wasser zu holen, und das Haus verlassen. Der Golem habe so lange Wasser gebracht, bis das Haus überschwemmt gewesen sei. Der Rabbi kam gerade noch rechtzeitig, um den lebensspendenden Buchstaben von der Stirn des Golems zu wischen.“


  „Und das soll Goethe zu seiner Ballade inspiriert haben?“


  „Genau!“


  Hätte ich meinem Freund Holmes bloß nicht von diesem interessanten Ausflug in die Literaturgeschichte berichtet! Er revanchierte sich nämlich mit einer zweistündigen musikgeschichtlichen Vorlesung über einen deutschen Komponisten, der ebenfalls Löw oder Loewe hieß und Goethes Zauberlehrling vertont hatte. Vom Zauberlehrling kam Holmes auf die Ballade Erlkönig und von dieser zu der schottischen Ballade von Tom dem Reimer, die jeder schottische Schulbub kennt. Auch diese hatte Loewe in Töne gesetzt. Holmes redete, bis ich nur noch mit offenen Augen vor mich hin nickte, um den zwingenden, aber irrigen Eindruck zu erwecken, ich höre zu. Schließlich gelang es mir aber doch, ihn abzulenken. Dr. Kafka hatte mir von wilden Gerüchten erzählt, die in der klatschfreudigen Bevölkerung Prags umgingen. Angeblich seien mehrere Theologieprofessoren unter dubiosen Umständen ums Leben gekommen. Jesuiten, genauer gesagt, aber die Macht dieses Ordens würde die Untersuchung dieser Todesfälle verhindern.


  „Ob das nicht ein Fall für Mr Holmes wäre?“, hatte mich Kafka gefragt.


  „Ich werde ihn ihm unterbreiten“, versprach ich – und hielt mein Wort.
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  Wir hatten in Prag bei der Witwe Catherine Vrchlicková Logis genommen. Sie war Engländerin von Geburt und mit einem böhmischen Ingenieur mit dem unaussprechlichen Namen Karel Vrchlický verheiratet gewesen. Der war jedoch bereits ein knappes Jahrfünft nach der Hochzeit gestorben – vermutlich an der Halskrankheit, die man sich beim Aussprechen seines Namens zuzieht. Um sich und die beiden Söhne durchzubringen, hatte die junge Witwe in ihrem Haus eine Fremdenpension eingerichtet. Wir fühlten uns wohl bei ihr, denn sie ersetzte uns unsere gute Mrs Hudson in vorbildlicher Weise. Eines Nachmittags klopfte sie an unsere Tür.


  „Zwei Herren wünschen Sie zu sprechen.“


  „Wir lassen bitten!“


  Catherine führte die Besucher herein und räumte – sehr zu meinem Bedauern – noch rasch das erst halb verzehrte Abendessen ab. Wir erhoben uns zur Begrüßung. Der eine Mann war ein winziger Greis mit Jarmulke und einer Brille vor den listig dreinblickenden Augen, der sich, schwer auf einen Stock gestützt, mit pfeifendem Atem in dem Sessel niederließ, den Holmes ihm mit einer Geste anwies. Der andere, wesentlich jüngere Mann trug keinen Kaftan, sondern einen gut geschnittenen mittelgrauen Straßenanzug und eine runde Brille. Mit der rechten Hand stützte er behutsam den Greis. In der Linken hielt er einen modischen Hut und eine prall gefüllte Aktentasche. Er übernahm das Gespräch in flüssigem Englisch.


  „Entschuldigen Sie bitte den späten Besuch. Wir fürchteten, Sie seien schon abgereist. Mein Name ist Brod. Dr. Max Brod. Unser gemeinsamer Bekannter Dr. Kafka empfahl Sie mir. Darf ich Ihnen Reb Treppengelaender vorstellen? Einen meiner besten Freunde. Leider spricht er weder Englisch noch Deutsch, nur Jiddisch. Ich werde daher, wenn Sie erlauben, für ihn sprechen.“


  „Wir sind gespannt!“


  Dr. Brod nickte dem alten Mann zu. Dieser nickte zurück und begann gestenreich etwas auf Jiddisch zu erzählen. Es klingt wie Deutsch und ist neben diesem und dem Böhmischen überall in Prag zu hören. Ich verstand kaum ein Wort außer „nebbisch“, offenbar eine Art Füllwort. Was Reb Treppengelaender sehr ausführlich und umständlich erzählte, fasste Dr. Brod kurz und konzise zusammen.


  Reb Treppengelaender war den eigenen Ausführungen zufolge ein gelehrter, gottesfürchtiger Mann mit einer wertvollen Sammlung hebräischer Handschriften und Frühdrucke. Die allerwertvollste Handschrift sei aber nun abhandengekommen. 


  „Das Schlimmste ist“, schloss Brod, „der Schabbes-Goi von Reb Treppengelaender ist ebenfalls verschwunden.“


  „Der Schabbes-Goi?“, fragte ich.


  „Ein Nichtjude“, belehrte mich Holmes, „der am Schabbat all das erledigt, was gläubigen Juden an diesem Tag zu tun verboten ist, wie Feueranzünden oder Botengänge.“


  „Richtig, Mr Holmes! Und es steht zu befürchten, dass der Schabbes-Goi die Handschrift entweder selbst gestohlen hat oder in den Diebstahl verwickelt ist.“


  „Und dieser Schabbes-Goi heißt wie, Dr. Brod?“


  „Wir nannten ihn Vacláv.“


  „Vukasinovič Vacláv“, ergänzte Reb Treppengelaender, nach böhmischem Gebrauch den Nachnamen zuerst nennend.


  „Sein linkes Bein ist verkürzt“, ergänzte Brod. „Ein Unfall, angeblich beim Militär, obwohl ihm alles Militärische abgeht. Er kam nur freitags ins Haus und blieb bis Schabbat-Ende. Was er sonst machte, wissen wir nicht.“


  Treppengelaender erklärte etwas auf Jiddisch.


  „Er sei immer sehr pünktlich und zuverlässig gewesen.“


  „Wissen Sie, wo er wohnte?“


  „Irgendwo auf der Altseite. Niemand war je bei ihm.“


  „Mmh! Könnte er denn mit hebräischen Büchern etwas anfangen?“


  „Reb Treppengelaender meint, er habe ihn mehrfach beim Lesen in seiner Bibliothek angetroffen.“


  „Ich denke, Vacláv sei ein Christ? Wieso kann er Hebräisch lesen?“


  „Er kann es eben. Trotz des goldenen Kreuzes um seinen Hals.“


  „Können Sie ihn beschreiben?“


  „Ich habe sogar eine Fotografie von ihm dabei. Dr. Kafka hat sie am achtzigsten Geburtstag von Reb Treppengeländer mit der Kamera eines Bekannten angefertigt. Warten Sie!“


  Dr. Brod öffnete seine Aktentasche und zog eine dicke Pappe heraus. Dabei fiel auch ein Notenblatt heraus, das ich aufhob und ihm zurückgab.


  „Danke!“


  Die Fotografie zeigte Reb Treppengelaender im Kreise einer großen Familie. Die feine ältere Dame neben ihm war wohl seine Ehefrau. Dank der offenkundigen Familienähnlichkeit waren die übrigen Personen beiderlei Geschlechts, die teils jüdische, teils moderne Kleidung trugen, unschwer als Kinder, Enkel und sonstige Verwandte des Jubilars zu identifizieren.


  Neben der Familie stand, kaum erkennbar, weil von einem Mann mit den Schultern eines Möbelpackers halb verdeckt, ein gebeugter blonder Mann mit Binder und einem buschigen Schnauzbart. Er schaute seitlich an der Kamera vorbei. 


  „Das dürfte Ihnen helfen, ihn wiederzuerkennen, Mr Holmes.“


  „Danke. Sie erhalten die Fotografie selbstverständlich zurück. Darf ich fragen, wovon die vermisste Handschrift handelt?“


  Brod wechselte einige Worte mit Reb Treppengelaender. Der schüttelte energisch den Kopf.


  „Das sei für Außenstehende nicht wichtig, meint er. Acht eng beschriebene Blatt Pergament aus dem sechzehnten Jahrhundert, gebunden in feinstes Rindleder. Ein alternativer Schöpfungsmythos. Es falle eher in die Rubrik Rara et curiosa. Nur etwas für Theologen, meint er, aber absolut einmalig. Darin läge der eigentliche Wert.“


  „Haben Sie diese Handschrift je gesehen?“


  „Ich kenne die Bibliothek Reb Treppengelaenders als Ganzes, aber keine einzelnen Werke. Ich bin nämlich ...“


  „Angehöriger der schreibenden Zunft, Dr. Brod“, unterbrach ihn Holmes, „aber Sie üben den Brotberuf eines Juristen aus.“


  Brod war sichtlich erstaunt. „Das stimmt! Haben Sie von mir gehört oder gelesen?“


  „Ich lese selten böhmische Zeitungen, Dr. Brod. Nein, ich schaue nur genau hin und ziehe Schlüsse daraus. Gerade konnte ich in Ihrer Aktentasche eine Ausgabe des Allgemeinen Bürgerlichen Gesetzbuches wahrnehmen, dessen einhundertjähriges Inkrafttreten heuer gefeiert wird. Die Auslagen der Buchhandlungen sind voll von Jubiläumsausgaben dieses Werkes. Ich erkenne es daher auf den ersten Blick. Allerdings zeugt Ihr Exemplar von starker Abnutzung; zwischen den Seiten liegen zahlreiche Papierstreifen als Lesezeichen. Außerdem spielen Sie Klavier. Das verrät nicht nur die Form Ihrer Fingerkuppen, sondern auch das Notenblatt, das eben aus Ihrer Tasche fiel. Die ist mit Büchern vollgepackt, welche eher das Aussehen von Romanen haben, nicht von juristischer Fachliteratur. Sie schreiben, wie ich an Ihren Händen sehen kann, mit blauer und mit schwarzer Tinte. Ich vermute, dass Sie in einem Büro arbeiten, wo die blaue Tinte Verwendung findet. Die ist Ihnen mehrmals auf den linken Ärmel Ihres Jacketts gespritzt, möglicherweise beim Ausklopfen einer Feder oder eines Füllfederhalters. Dagegen nehme ich fast keine schwarze Tinte auf dem Ärmel wahr. Vermutlich tragen Sie nach Dienst zu Hause beim Schreiben mit schwarzer Tinte ein anderes Kleidungsstück. Wäre es anders, fänden sich nicht blaue und schwarze Tintenspuren gleichzeitig an Ihren Händen, aber blaue nur auf Ihrer Bürokleidung. Wie Dr. Kafka sind Sie wohl Schriftsteller. Oder Literaturkritiker. Oder beides.“


  „Ich bedauerte schon bei unserem Eintreten, Mr Holmes, das Ausbleiben dieser Szene. Da ich alle Berichte Dr. Watsons mit Spannung gelesen habe, hatte ich sehr gehofft, selbst einmal im Mittelpunkt einer Ihrer meisterhaften Deduktionen stehen zu dürfen. Ja, Sie haben in allem Recht! Ich bin Postbeamter, bis ich vom Schreiben werde leben können. Gerade habe ich einen Vertrag mit dem Verlag Kurt Wolff in Berlin geschlossen. Aber sagen Sie mir, Franz, also Dr. Kafka, hat das doch nicht etwa alles über mich erzählt?“


  „Dann wäre es unredlich, sein Wissen als Ergebnis meiner Deduktion auszugeben. Nein, Sie tragen die Kennzeichen Ihrer Tätigkeit so unübersehbar vor sich her wie ein Ritter sein Wappenschild.“


  Nun wagte auch ich einmal einen Einwurf. „Könnte es sein, Dr. Brod, dass in Reb Treppengelaenders Bibliothek eingebrochen wurde und dieser Goi mit der Sache gar nichts zu tun hat?“


  „Nein, Dr. Watson. Eigentlich kann nur Vacláv der Dieb sein.“


  „Dürften wir uns einmal bei Reb Treppengelaender umschauen?“, wollte Holmes wissen.


  „Selbstverständlich. Es ist nicht weit, aber wir haben aus Rücksicht auf die angegriffene Gesundheit von Reb Treppengelaender eine Kutsche genommen. Sie steht noch unten.“
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  Die Fahrt zu Reb Treppengelaenders Wohnung dauerte gerade lange genug, um den Reb nach seinem seltsamen Namen zu fragen. Nach einem kurzen Wortwechsel auf Judendeutsch antwortete Dr. Brod. „Das ist eine der kleineren, gerade noch erträglichen Bosheiten der kakanischen Beamtenschaft gegen die Juden. Anfang des vorigen Jahrhunderts wurden wir zum Tragen von Nachnamen verpflichtet. Wer kein Geld besaß, hieß plötzlich Pulverbestandteil, Gesäßgezwitscher oder Schweißfuß. Wer ein Bakschisch geben konnte, durfte etwa als Treppengelaender firmieren. Reichen gestattete man, ihren Namen von hebräischen Worten abzuleiten wie Kohen, Priester, oder von der Heimatstadt, zum Beispiel Wiener.“


  „Welche Schande für dieses Land“, meinte ich.


  „Sie sagen es, Dr. Watson. Aber da sind wir ja schon.“


  Reb Treppengelaender wohnte in einem windschiefen Haus mit mehreren Stockwerken. Als wir vorfuhren, nahm die feine ältere Frau von der Fotografie, die wie alle gläubigen jüdischen Ehefrauen den Scheitl, die Perücke, trug, ihren Mann mit leuchtenden Augen in Empfang. Brod stellte sie uns als Chaja vor.


  Etwas neidisch schaute ich zu, wie Chaja ihren Mann liebevoll zu einem Sessel führte und ihm einen Becher mit einem Getränk brachte. Die Einrichtung des Hauses war arm, aber reinlich. Chaja wollte uns mit irgendetwas bewirten, doch wir ließen Brod mitteilen, dass wir erst einmal die Bibliothek ansehen wollten.


  Treppengelaender führte uns, dicht gefolgt von Chaja, über eine knarrende Stiege durch eine Flucht von winzigen Zimmern, in denen dicht gedrängt Menschen lebten, die sich jedoch keineswegs durch unser Erscheinen gestört zu fühlen schienen. Einige glaubte ich von Dr. Kafkas Fotografie zu erkennen. Eine Dachkammer mit schrägen Wänden diente als Bibliothek. Beim Eintreten mussten wir uns bücken. Auf Regalen lagen oder standen ohne erkennbare Ordnung Dutzende alter Bücher und Schriftrollen. Auf zwei Bücherstapeln lag die ausgehängte Tür des Raumes als Schreibunterlage. Als Sitzgelegenheiten dienten zwei wackelig aussehende Kaffeehausstühle mit ramponiertem Farbanstrich. Das Arbeitsmaterial bestand aus einem Kerzenständer, einer Feder in einem Tintenfass und ein paar Blatt Schreibpapier.


  „Wer hier hinein will“, meinte Holmes, „muss durch so viele Zimmer und an so vielen Menschen vorbei, dass sich die Suche nach einem Fremden ebenso erübrigt wie angesichts der als Schreibtisch zweckentfremdeten Tür die Suche nach Einbruchsspuren. Kommen Sie, Watson!“


  Da unterbrach uns ein Ausruf Treppengelaenders.


  „Do is jo das seifer!“


  Er hatte ein altes Buch von der Schreibplatte genommen und hielt es Holmes hin.


  „Es is wider do!“


  Das war offenbar die vermisste Handschrift. Ein Geschrei ging durch das ganze Haus, das erst endete, als Treppengelaenders Urenkel Schmul ins Zimmer geholt worden war. Er weinte bitterlich. Um es kurz zu machen: Vacláv hatte ihm gegen Abend einen Groschen zugesteckt, damit er unter größtmöglicher Geheimhaltung das vermisste Buch wieder seinem Urgroßvater ins Zimmer lege. Nun wurde Schmul von mindestens zehn Frauen jedweden Alters getröstet, und auch Treppengelaender sprach in freundlich-verzeihendem Ton mit ihm. Bald waren die Tränen versiegt.


  Holmes hatte derweil die Handschrift Seite um Seite mit der Lupe untersucht und sogar daran gerochen.


  „Waren diese Male schon?“, fragte er. Unter der Lupe waren auf dem Pergament und dem Einbandleder die Abdrücke von rostigen Metallklammern zu erkennen.


  „Und dieser Fleck? Er riecht nach Fixiernatron.“


  Nachdem sich Reb Treppengelaender die rostigen Abdrücke angesehen hatte, schüttelte er verneinend den Kopf.


  „Nein“, fasste Brod zusammen, „die Flecken und Abdrücke seien neu, meint Reb Treppengelaender. Was bedeutet das?“


  „Dass jemand die Seiten mit Klammern fixiert hat, um sie zu fotografieren.“ Holmes legte eine Kunstpause ein.


  „Noch einmal, was steht in dem Buch?“


  Brod übersetzte, doch Reb Treppengelaender schüttelte wieder energisch den Kopf.


  „Er wiederholt, es sei ein theologisches Problem und für Nichteingeweihte nicht interessant. Ich fürchte, er will es uns nicht sagen.“


  „Lassen wir es auf sich beruhen! Nun, dann wäre das Rätsel des verschwundenen Buches ja gelöst und wir können unsere Aufgabe als beendet ansehen. Ein neuer Schabbes-Goi dürfte sich sicherlich finden lassen.“


  Brod teilte das Reb Teppengelaender mit, worauf Chaja, der diese Entscheidung sichtlich nicht recht war, uns erneut zu Tisch bitten wollte. Wir lehnten höflich, aber bestimmt ab, denn jeder Bissen, den wir gegessen hätten, hätte einem der Hausbewohner gefehlt! Holmes gelang es jedoch, Chaja abzulenken, indem er nach der Wohnung Vaclávs fragte. Sie gab die Frage an ihre Tochter weiter. Im Nu drängten sich noch mehr Menschen um uns – mehr, als in das Zimmer passten. Alle redeten gleichzeitig. Schließlich berichtete ein junges Mädchen, dass Vacláv wahrscheinlich im ehemaligen Stadtarrest wohne. Sie habe ihn jedenfalls einmal hineingehen sehen, als sie mit Einkäufen vom Markt gekommen sei. Mit dieser Erkenntnis traten wir den endgültigen Rückzug an.


  „Das ist mir sehr peinlich, Mr Holmes“, entschuldigte sich Dr. Brod draußen.


  „Unsinn! Das Buch hat sich wieder eingefunden. Ich frage mich jedoch, warum Reb Treppengelaender ein solches Geheimnis aus dem Inhalt der Handschrift macht. Nun, das soll unsere Sorge nicht mehr sein!“


  Nachdem Holmes den Versuch Brods abgewehrt hatte, ihn zu bezahlen, verabschiedeten wir uns.


  „Empfehlen Sie uns bitte Dr. Kafka. Gute Nacht!“


  „Gewiss! Sie haben etwas gut bei mir! Angenehme Ruhe!“
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  Zwei Tage später am Abend – Holmes hatte den Fall tatsächlich auf sich beruhen lassen – klopfte Catherine wieder an unsere Tür. „Dr. Watson?“


  „Herein!“, rief ich. Holmes war ja nicht gemeint gewesen.


  „Was gibt es, Catherine?“


  „Einer meiner Mieter braucht ärztliche Hilfe. Er hatte … einen Unfall.“


  „Doch nicht etwa der nette Buchhändler, Mr Nezvadba?“


  „Nein, Darragh. Darragh Mac Conmara“, antwortete sie. „Er hat seit einiger Zeit eine Mansarde bei mir gemietet. Hier entlang, meine Herren!“


  Ich griff meine Arzttasche, ohne die ich nie verreise, und folgte Catherine erst die Treppen, dann eine dunkle knarzende Stiege hinauf. Holmes schloss sich uns an.


  „Er ist Geistlicher“, bemerkte sie unterwegs beiläufig.


  Auf dem Dachboden klopfte sie an eine Tür. Ein Ächzen war die Antwort.


  Catherine ließ uns in eine spartanisch möblierte Gesindekammer mit schrägen Wänden eintreten, die von einer Petroleumlampe auf dem Nachttisch spärlich erleuchtet wurde. Am Bett lehnte ein Krückstock, auf dem Boden davor lag ein Hut mit hochgerollter Krempe. Ich kannte diese Art Kopfbedeckung. Jesuiten tragen sie!


  Mit einem Mal fühlte ich mich wieder in die drei langen Schreckensjahre im Internat zurückversetzt mit den endlosen Exerzitien, Andachten und Gebetsstunden und dem stundenlangen Knien in endlosen, todlangweiligen Gottesdiensten. Unsere Lehrer, diese dreimal verfluchten Pfaffen, fanden immer irgendetwas, um uns mit Bußübungen zu kujonieren oder lieber gleich eigenhändig zu verprügeln. Et omnia Ad Maiorem Dei Gloriam. Alles zur höheren Ehre des Herrn. Kaum hatte ich die Volljährigkeit erreicht, da sagte ich mich auch schon von diesem Wahn los. Ich habe es bis heute nie bereut!


  Auf dem Bett stöhnte, halb liegend, halb sitzend, in einem schmutzigen schwarzen Mantel ein schwerer weißhaariger Mann. Er hatte Figur, Nase und Ohren eines Boxers, sah aber aus, als wäre er gerade Albert Oldman vor die Fäuste geraten, der sich 1908 in London den Olympiasieg erboxt hatte.


  Gut so, dachte ich wohlgefällig, jemand hat es ihm einmal so richtig heimgezahlt!


  Aus einem um die rechte Hand geschlungenen schmutzigen Taschentuch ragten blutig verschrammte Fingerspitzen, und aus einem von Hämatomen, Schwellungen, Abschürfungen und zwei Beiersdorf-Wundpflastern entstellten Gesicht blickten uns zwei blässliche Augen an. Beim Versuch, sich zu erheben, warf er seinen klobigen Krückstock um.


  Holmes bückte sich rasch, hob ihn auf und gab ihn zurück.


  Wortlos riss der Mann den Stock an sich. Seine Bewegungen zeigten, dass er Schmerzen litt. Catherine machte uns bekannt.


  „Dr. Watson und Mr Holmes, Darragh Mac Conmara.“


  „Doktor der Theologie“, setzte der Verletzte hinzu.


  „Societas Jesu“, ergänzte Holmes. „Ein Ire, dem Namen nach.“


  „Warten Sie ruhig draußen, Mr Holmes, bis der Doktor fertig ist.“


  „Darragh!“, protestierte Catherine.


  Warum spricht sie ihn mit dem Vornamen an?, fragte ich mich. Dann wurde es mir klar! Er war Catherines heimlicher Geliebter!


  Holmes ließ sich nichts gefallen. „Wer bedroht Sie, Pater?“


  „Keiner! Ich sehe sicherlich etwas … mitgenommen aus, aber …“


  „Ihr Stock, Pater, ist aus massivem Eichenholz. Auf seiner Spitze steckt eine Eisenhülse, und über die gesamte Länge ist eine Eisenschiene mit Wellenschliff eingelassen. Eine fürchterliche Waffe.“


  „Sicherlich zur Verteidigung des wahren Glaubens“, merkte ich sarkastisch an.


  „Ich brauche lediglich ärztliche Hilfe. Es hat mir … ich habe mir die Rippen gebrochen.“


  „Heißes Wasser, Catherine“, bat ich, „und Sie, Holmes, helfen mir, ihn freizumachen.“


  Zu dritt zogen wir Mac Conmara den Mantel aus. Als Catherine das Wasser brachte, gab ich ihr das Kleidungsstück.


  „Vielleicht können Sie es ausbürsten!“


  Widerstrebend verließ sie mit dem Mantel über dem Arm die Kammer.


  „Einen Moment, Mrs Vrchlicková!“ Was Holmes Catherine durch den Türspalt zuflüsterte verstand ich nicht. Ich hörte nur ihre Antwort. „Natürlich, Mr Holmes!“


  „Holmes“, rief ich ungeduldig.


  „Sofort, Watson!“ Holmes half mir, Mac Conmara das Jackett mit dem Jesuitenkreuz am Revers auszuziehen, das Hemd und das Unterhemd. Die Rippen erwiesen sich nur als angebrochen, Knochensplitter ertastete ich keine. Mac Conmara zuckte bei der Untersuchung und der Desinfektion der Wunden nur ein oder zwei Mal kurz auf, ohne einen Laut von sich zu geben.


  Holmes besah sich die benutzten Tupfer. „Ihre Wunden sind voller Sand, Pater. Was ist Ihnen wirklich zugestoßen?“


  „Das geht Sie gar nichts an.“


  „Wen sonst? Schließlich bin ich Detektiv. Und darum schlage ich vor, dass Sie heute Nacht erst einmal hierbleiben. Hier sind Sie sicher und Mrs Vrchlicková kann sich um Sie kümmern. Morgen früh können Sie mir erzählen ...“


  „Morgen früh werde ich wieder meinen Lehrverpflichtungen nachkommen und in aller Frühe das Haus verlassen.“


  „Nur nichts überstürzen“, schaltete ich mich ein. „Wir müssen abwarten, bis Mutter Natur alles von selbst wieder richtet. Also möglichst wenig bewegen, Husten und schweren Stuhl vermeiden, und hiervon etwa ein Viertel des Inhalts vor dem Einschlafen gegen die Schmerzen.“


  Ich stellte ein Medizinfläschchen auf den Nachttisch und wandte mich zum Gehen, froh, den unsympathischen Mann verlassen zu können.


  „Moment noch! Mr Holmes?“


  „Ja, bitte?“


  „Waren Sie das mit dem Ingenieur Rossum?“


  „In aller Bescheidenheit ... ja! Aber Dr. Watson war mir eine große Stütze!“


  „Dann können Sie mir vielleicht doch helfen.“


  „Aber nicht ohne absolute Offenheit. Also! Wozu brauchen Sie dieses Mordinstrument?“


  Der Pater kapitulierte. „Drei meiner Mitbrüder wurden ermordet.“


  Drei weniger, dachte ich erfreut.


  Holmes blieb sachlich. „Es gibt auch in Prag eine Kriminalmiliz, Pater. Kriminalparta sagt man hier wohl. Wieso wenden Sie sich ausgerechnet an einen englischen Detektiv?“


  „Weil die Kriminalparta nicht hinzugezogen werden darf. Es handelt sich um eine rein innerkirchliche Angelegenheit.“


  „Dann, Pater, können wir ja gehen.“


  „Ohne Details gehört zu haben, Mr Holmes?“


  „Ich verspüre wenig Neigung, mich zum Büttel der katholischen Kirche zu machen!“


  Mac Conmara hob lediglich ironisch eine Augenbraue, bevor er weitersprach. „Die ersten beiden wurden erdrückt. Der Dritte starb bei einem Fenstersturz.“


  „Fensterstürze haben ja eine gewisse Tradition in Prag“, giftete ich. Mein Einwurf wurde ignoriert.


  „Nun gut!“ Holmes gab nach.


  „Wir Jesuiten wirken schon seit 1554 in Prag. Praktisch seit der Ordensgründung. Das Jesuiten-Collegium Clementinum ist eine der ältesten Bildungseinrichtungen der Stadt und gehört heute zur Universität. Hier lehrten Pater Armand und Pater von Mohl Theologie. Pater van Dreelen war Lehrer an der Schule beim Heiligen Ignatius in der Neustadt. Armand und von Mohl starben am Montag nach einer akademischen Konferenz mit Pater van Dreelen.“


  „Eine akademische Konferenz?“, unterbrach Holmes. „Worüber?“


  „Über die ‚Grünberger‘ und die ‚Königinhofer Handschrift‘.“


  „Helfen Sie einem ungebildeten Arzt, Pater“, fuhr ich dazwischen. „Was ist das?“


  Statt des Paters antwortete Holmes. „Etwas Ähnliches wie bei uns ‚Ossian‘, Watson. Gefälschte literarische Dokumente, in diesem Falle Alttschechisch.“


  „Sie sind gut informiert, Mr Holmes. Ja, die beiden Handschriften stehen im Verdacht, gefälscht zu sein. Verfertigt, um dem Tschechischen ein Alter zu verleihen, das dieser slawische Dialekt nicht hat. Meine drei Confratres standen kurz vor dem endgültigen Beweis der Falsifikation. Vermutlich wollte ihr Mörder, oder wollten ihre Mörder, die Veröffentlichung dieser Beweise verhindern.“


  „Dann verstehe ich nicht, warum nicht die Polizei hinzugezogen werden soll.“


  „Die Societas Jesu, lieber Mr Holmes, unterwirft sich keinerlei staatlichen Behörden und arbeitet auch nicht mit ihnen zusammen. Außerdem würde eine Untersuchung durch irgendeinen Major der k.u.k.-Kriminalmiliz in keinem Fall zu dem gewünschten Ergebnis führen. Deswegen bin ich bereit, Sie beizuziehen.“


  „Zum höheren Ruhme Gottes, sicherlich!“


  „Watson, bitte! Na schön, Pater! Der Fall ist nicht uninteressant. Erzählen Sie weiter! Orte, Zeiten, alles Wichtige.“


  „Pater Armand und Pater von Mohl bewohnten kleine Wohnungen im oberen Stock des Studentenwohnheims und waren Nachbarn. Sie waren gerade von der Konferenz mit Pater van Dreelen zurückgekehrt. Vermutlich wurden sie beim Komplet gestört, getötet und einfach liegen gelassen. Ein Confrater fand sie am Morgen. Sie waren nicht zur Laudes erschienen.“


  „Und dieser Confrater informierte statt der Behörden lediglich seinen Oberen.“


  „Selbstverständlich! Und der befand, dass die Morde dem Ansehen des Ordens schaden könnten. Ein Confrater, der über eine Approbation als Arzt verfügt, bescheinigte daher Herzversagen beziehungsweise Hirnschlag. Einen natürlichen Tod also. Die Beerdigung fand bereits in aller Stille statt.“


  „Und Pater van Dreelen?“


  „Der starb Freitagnacht. Gestern früh. Er lebte in einer Privatwohnung im dritten Stock eines Mehrparteienhauses. Am Platný-Brunnen. Man hat ihn aus dem Fenster seines Schlafzimmers geworfen. Durch die geschlossene Fensterscheibe. Die Scherben lagen noch unter dem Leichnam. Dieses Mal jedoch gab es … zivile Zeugen.“


  „Wen?“


  „Er stürzte einer älteren Frau von mehr als zweifelhafter Profession genau vor die Füße.“


  „Wurde van Dreelen ebenfalls bereits beerdigt?“


  „Nein, denn die Frau schrie vor Schreck so laut, dass prompt ein Gendarm erschien. Die Sache ließ sich nicht mehr verheimlichen. Der Gendarm sprach von einem Suizid, obwohl ein Selbstmörder sicherlich vor seinem Sprung das Fenster geöffnet hätte. Davon abgesehen, dass der Freitod gegen sämtliche Prinzipien unseres Glaubens verstößt.“


  „Kann man den Toten ansehen?“


  „Er liegt noch im Clementinum. Meine Confratres beten für sein Seelenheil.“


  „Und die Frau? Die Zeugin?“


  „Der Bruder Pförtner wird ihren Namen wissen. In jener Nacht war es Bruder Fidelis. Fragen Sie nach ihm.“


  „Können wir denn so einfach ins Clementinum hinein?“


  „Ich werde Ihnen eine kurze Bestätigung ausstellen, dass Sie im Auftrag der Heiligen Mutter Kirche ermitteln. Dann wird Ihnen aufgetan. Catherine soll mir Papier, Tinte und Feder bringen.“


  „Wir werden es ausrichten.“


  „Aber nach dem Schreiben schlafen Sie!“, forderte ich. „Nochmals gute Nacht.“


  Er erwiderte den Gruß nicht.
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  Wir trafen uns in unserem Wohnzimmer wieder. Holmes freute sich. „Jesuiten hin oder her, das Clementinum ist die älteste Mozart-Gedenkstätte überhaupt. Schön, dass der Zufall uns dorthin führt! Ah, Mrs Vrchlicková mit dem Abendbrot.“


  Tatsächlich kam Catherine mit einem Tablett voller belegter Brote, einer Karaffe Bier und einem Briefumschlag.


  „Ihr Empfehlungsschreiben, meine Herren!“


  Im Gegensatz zu mir stand Holmes der Sinn nicht nach Essen. „Mrs Vrchlicková, was war das für ein schwerer Gegenstand in der Manteltasche?“ Zu mir gewandt, erklärte er: „Ich nahm ihn wahr, als ich beim Ausziehen des Mantels half. Darum machte ich Mrs Vrchlicková vor der Tür darauf aufmerksam!“


  „So etwas habe ich noch nie gesehen, Mr Holmes. Halb Pistole, halb Kanone. Ich möchte wirklich wissen, wozu Darragh so etwas braucht! So ein Kaliber.“


  Sie zeigte mit der Hand, was sie meinte. Holmes nahm sein Notizbuch, skizzierte mit dem Bleistift rasch etwas und hielt es uns hin.


  „So?“


  Catherine nickte. „Genau!“


  Ich hatte so etwas schon einmal gesehen. „Im Reich, in Bayern feuern damit Männer mit riesigen Rauschebärten, in Trachtenanzügen, Salutschüsse ab. Wenn der Prinzregent Geburtstag hat, zum Beispiel. Handböller nennen sie das, wenn ich nicht irre.“


  „Sie knallen nur“, dozierte Holmes, sachkundig wie immer, „weil sie mit Schwarzpulver, nicht mit Kugeln geladen werden. Entweder will der Pater gewaltigen Lärm erzeugen, was unwahrscheinlich wäre, oder er ist auf reine Schockwirkung aus.“


  „Sein Mantel war übrigens ziemlich ramponiert“, erzählte Catherine weiter. „An der Schulter musste ich einen Winkelriss ausbessern. Und vorn zwei neue Knöpfe annähen. Und alles war voller Sand und Schlamm.“


  „Sie haben eine bemerkenswerte Beobachtungsgabe, Mrs Vrchlicková!“, lobte Holmes.


  „Nicht mehr als jede Frau. Übrigen steckte noch das hier in der Manteltasche ... bitte!“


  Auf einem Stück Zeitungsrand standen die Wörter Lupanar und Markéta Čarná.


  „Darüber werde ich mit Darragh noch ein ernstes Wörtchen reden müssen. Das Lupanar ist … ein Freudenhaus. Am Bodlecká-Platz. Und wer diese Markéta Čarná ist, wird er mir auch noch erklären müssen.“


  „Er sprach von einer älteren Frau von äußerst zweifelhaftem Ruf, die seinen toten Confrater gefunden habe. Das könnte sie sein! Möglicherweise arbeitet sie im Lupanar. Der Zettel widerspräche allerdings seiner Behauptung, wir müssten den Namen der Frau beim Bruder Pförtner am Clementinum erfragen. Vielleicht will er sie aufsuchen, um ihr Schweigen zu erkaufen oder zu erzwingen. Er scheint nicht ehrlich zu sein!“


  „Omnia ad maiorem Dei Gloriam.“


  „Sie haben recht, Watson! So leid es mir tut, Mrs Vrchlicková, ihr heimlicher Freund lügt, wenn er behauptet, seine drei Mitbrüder seien wegen zweier möglicherweise gefälschter alttschechischer Handschriften getötet worden. Der Wiener Professor Büdinger bewies vor mindestens fünfzig Jahren, dass es sich bei diesen Handschriften um Fälschungen handelt. Vor wenigen Jahren wurden seine Erkenntnisse durch Tomáš Masaryk einmal bestätigt. Jeder einigermaßen musikgeschichtlich Bewanderte weiß das, denn Antonín Dvořák hat vier Texte aus diesen Falsifikaten vertont. Dieser Pater scheint mich für einen Idioten zu halten! Ich denke, wir sollten Markéta Čarna einen Besuch abstatten. Und dem dritten Toten.“ Er sah auf die Uhr. „Aber erst wollen wir uns etwas stärken!“
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  Nach dem Abendbrot gingen wir zu Fuß durch die engen Gassen der Altstadt zum ehemaligen Stadtarrest. Unterwegs stieß Dr. Brod zu uns, dessen Begleitung Holmes telegraphisch erbeten hatte. Vaclávs Behausung befand sich in einem Keller. Die Tür war von kolossaler Massivität. Als nach mehrmaligem vergeblichem Klopfen niemand öffnete, blickte sich Holmes um.


  „Sie haben doch nichts gesehen, Dr. Brod?“, fragte er und zog das Mäppchen mit den Dietrichen aus der Tasche.


  „Wer? Ich? Nie!“, gab Brod zurück.


  Da hatte Holmes die Tür schon geöffnet. „Die Welt kann froh sein, dass ich keinerlei kriminelle Neigungen hege.“ Er lächelte und trat ein. Mich überfiel der Geruch nach ungewaschenem Menschen, ungewaschener Kleidung und anderen Dingen, die ich mir lieber nicht vorstellen wollte. Der kühle Raum wurde vom Licht der Abenddämmerung spärlich erhellt, das durch ein kleines, vergittertes Klappfenster fiel, dem tiefgraue Spinnweben den Vorhang ersetzten. Schon beim Eintreten knirschte Sand auf dem rohen Dielenboden unter unseren Schuhen.


  Wir knipsten unsere Misell-Taschenlampen an. Als ich einen Schritt vortrat, stieß ich mit dem Fuß an eine Holzbütte vor dem Tisch in der Mitte des Raumes. Die Bütte war mit einem schmutzigen Tuch abgedeckt. Holmes hob es an. Feucht schimmernde Lehmklumpen lagen in dem Holzgefäß. Er stieß seinen Zeigefinger hinein, roch daran und hielt den Finger in den Strahl seiner Taschenlampe. „Riecht wie Flussschlamm. Wie man ihn zur Ziegelherstellung braucht. Muschelfragmente. Ja, eindeutig Flussschlamm.“


  „Ziegelherstellung?“, schaltete sich jetzt Dr. Brod ein. „Es gibt viele Ziegeleien an den Ufern der Moldau, Mr Holmes. Bis hinauf nach Mnešice im Slowakischen.“


  Holmes untersuchte bereits die Gegenstände auf dem Tisch.


  „Watson, das dürfte Sie interessieren! Vacláv besitzt ein Fotolabor. Hier, ein Kopierrahmen. Zum fotografischen Kopieren von Büchern! Ziemlich rostig. Und hier!“


  Er hielt mir eine Flasche hin.


  „Fixiernatron!“


  „Genau!“


  Vorsichtig hob er eine Glasscherbe hoch. „Hebräisch! Eine Negativplatte. Vielleicht die verschwundene Handschrift! Holla!“


  Holmes hielt die kleine Tonstatuette eines muskulösen Mannes mit sehr kleinem Kahlkopf ins Licht. Der Mann stützte sich mit grimmiger Miene auf ein Breitschwert, das seine Nacktheit verdeckte. In die Schwertklinge war auf Lateinisch CAVE ME eingeritzt, HÜTE DICH VOR MIR. Ob so ein Golem aussah?


  Dann nahmen sich Holmes und Brod die Bücher auf dem Tisch vor. Von einem anatomischen Atlas für Künstler abgesehen, waren sie alle auf Hebräisch geschrieben und begannen von hinten. Brod erläuterte die Titel. Da ich kein Hebräisch verstehe, sah ich mich in dem düsteren Raum um. Ein Kreuz an der Wand legte Zeugnis vom Glauben des Bewohners ab, desgleichen eine abgegriffene Bibel in lateinischer und eine weitere in böhmischer Sprache. Gesang- und Gebetbücher vervollständigten das Bild.


  „Mystik“, hörte ich Brod hinter mir sagen. „Ungewöhnlich!“


  „Mystik?“, fragte Holmes zurück. 


  „Ja, Kabbalistik. Die Kabbala hilft dem Gläubigen, die göttliche Natur, von der Hülle der Buchstaben entkleidet, zu erkennen.“


  „Und was erreicht der Gläubige damit?“


  „Was er will, im Grunde. Aber … mir kommt ein Verdacht, Mr Holmes. Ist Ihnen die Legende vom Golem bekannt?“


  Holmes nickte. Jetzt konnte er mit dem prahlen, was ich ihm erzählt hatte! „Der künstliche Mensch des Rabbi Löw. Sein Grab befindet sich auf dem Jüdischen Friedhof.“


  Um einem neuerlichen musikhistorischen Vortrag von Holmes zu entgehen, war ich an eine sargähnliche Kiste getreten, die hochkant an der Wand gegenüber dem Eingang lehnte. Ich machte mich schon darauf gefasst, die herausstürzende Leiche des Schabbes-Gois auffangen zu müssen. Trotzdem riss ich energisch den Deckel der Kiste auf.


  Ich erschrak nicht schlecht. Der Strahl meiner Taschenlampe fiel in das Gesicht des großen Bruders der Statuette auf dem Tisch. Allerdings fehlte das Schwert. Er überragte mich um Haupteslänge, und seine Oberarme waren so dick wie meine Oberschenkel. Seine leeren Augen fixierten irgendetwas hinter mir. Vor Schreck knallte ich die Tür wieder zu und warf mich mit dem Rücken dagegen.


  „Der Go... Golem!“, stotterte ich.


  Holmes und Brod waren sofort bei mir. Mein Freund schob mich vorsichtig beiseite und öffnete furchtlos die Tür. Der Riese stand immer noch an seinem Platz.


  „Lehm“, diagnostizierte Holmes nach kurzer Berührung. „Nichts weiter!“


  „Vacláv hat also einen neuen Golem geschaffen!“ 


  Holmes blieb gelassen. „Und ihn sogar belebt. Pater Mac Conmaras Zustand und die sandigen Anhaftungen in seinen Wunden und an seinem Mantel lassen kaum einen Zweifel zu. Wahrscheinlich hatte er Grund, sich an den Jesuiten zu rächen und hat ihnen diesen Hünen auf den Leib gehetzt. Deshalb läuft Mac Conmara auch mit einem Handböller herum und einem regelrechten Totschläger.“


  „Ich verstehe zwar nicht alle Zusammenhänge, Mr Holmes“, warf Brod ein, „aber ich fürchte, ich muss Ihnen etwas gestehen. Reb Treppengelaender hat Ihnen nur einen Teil der Wahrheit gesagt. Aus Angst vor neuen Wellen der Judophobie. Ja, die verschwundene Schrift ist die Anleitung zum Herstellen und Beleben eines Golems. Aber ich versichere Ihnen, Mr Holmes, ich hielt das alles für eine alte jüdische Legende, bis ich die Tonfiguren sah.“


  „Nun, Dr. Brod, ich kann es Reb Treppengelaender kaum verübeln. Aber jetzt sollten wir erst einmal diesen Vacláv finden. Und mit Pater Mac Conmara müssen wir auch noch ein ernstes Wörtchen reden. Kommen Sie! Die Sache wird gefährlich!“


  „Ja, sollten wir denn nicht dieses … Ungeheuer zerstören? Gibt es hier nirgendwo einen Hammer oder so etwas?“


  „Vergessen Sie nicht, lieber Watson, dass wir hier eingebrochen sind. Wenn wir auch noch dieses Artefakt zertrümmern und erwischt werden, sind uns, wie Dr. Brod als Jurist sicherlich bestätigen wird, einige Jahre Festungshaft gewiss.“


  „Na ja, es würde sicherlich schwierig für Sie werden.“


  „Verlassen wir daher diesen Ort. Kommen Sie, meine Herren! – Nanu!“


  Holmes wollte die Tür, durch die wir eingetreten waren, öffnen, doch sie war plötzlich fest verschlossen.


  „Jemand hat von außen einen Riegel vorgeschoben“, stellte Holmes fest. „Wir sind gefangen!“


  „So viel zum Thema Festungshaft“, meinte ich sarkastisch. „Wie kriegen wir die Tür wieder auf?“


  „Sie aufzubrechen“, antwortete Holmes, „würde zu lange dauern und zu viel Lärm machen. Aber ich sehe einen Weg.“


  Er ging vor der Bütte, die ich vorhin angestoßen hatte, in die Knie, streifte die Ärmel zurück und tränkte das schwere Tuch, das zur Abdeckung diente, gründlich mit Wasser. Das wrang er wieder aus.


  „Was haben Sie vor, Mr Holmes?“, wollte Brod wissen.


  „Tuch bricht bekanntlich Eisen, Dr. Brod! Suchen Sie etwas Festes, Watson“, kommandierte er, „am besten eine Eisenstange!“


  Ich fand ein eisernes Zeichenlineal und reichte es ihm. Er stieg auf den kleinen Tisch unter dem Fenster und klappte es nach unten. Durch die beiden Gitterstäbe davor würde selbst ein schlanker Mann wie Holmes niemals hindurchpassen! Er drehte jedoch unbeirrt das nasse Tuch zu einem Strick zusammen und knotete es um die beiden Gitterstäbe. Das Lineal schob er dazwischen.


  „Was soll das werden?“, fragte ich skeptisch.


  „Keinen Defätismus.“ Er lachte und begann, das Lineal zu drehen. Tatsächlich gaben die Eisenstäbe nach.


  „Beim Jupiter!“, entfuhr es mir.


  Als die Stäbe die Form ein X bildeten, warf mir Holmes seinen Mantel zu. „Allez hopp!“, rief er, zog sich an den Gitterstäben hoch und war in der nächsten Sekunde durch die linke der beiden entstandenen Lücken hindurchgeschlüpft.


  Im nächsten Moment wurde der Riegel draußen vor der Tür aufgeschoben. Diese flog auf, und Holmes trat mit der triumphalen Geste eines Zauberers, der gerade erfolgreich eine Jungfrau zersägt hat, ein. „Ein trockenes Tuch wäre gerissen. Mit Wasser getränkt war es stabil genug.“


  „Fantastisch!“, lobte Brod.


  „Ihr Mantel, Mr Houdini!“ Ich half Holmes beim Anziehen.


  „Nach Ihnen“, bat er gut gelaunt.


  So schnell wie möglich machten wir uns aus dem Staub.


  



  [image: ]



  



  Dr. Brod verabschiedete sich. Mit der Begründung, die Arbeit auf seinem Schreibtisch warte.


  Vor Catherines Haus erspähte Holmes im Schein einer Straßenlampe ein verknülltes schwarzes Stückchen Stoff und steckte es in die Tasche. Drinnen empfing uns Catherine mit einer Hiobsbotschaft. „Darragh ist verschwunden. Weg! Wir hatten zuvor einen heftigen Streit, aber ich habe ihn nicht weggehen hören!“


  Holmes zog seinen Fund aus der Manteltasche. Es handelte sich um zwei schwarze Herrenstrümpfe! „Er hat seine Strümpfe über die Schuhe gezogen, um seine Schritte zu dämpfen.“


  „Das muss höllisch wehgetan haben“, vermutete ich. „Bei seinen angebrochenen Rippen.“


  „Deshalb hat er sie ja auch nicht wieder angezogen, sondern weggeworfen. Die Situation spitzt sich zu. Wir müssen Vacláv finden, Ihren Darragh und diese Markéta Čarná. Und den Golem sollten wir vielleicht doch zerstören. Holen Sie Ihre Webley, Watson. Und packen Sie den Schürhaken in Ihren Arztkoffer!“


  Ich wunderte mich über gar nichts mehr, tat wie mir geheißen und folgte Holmes.
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  Kurze Zeit später standen wir zum zweiten Mal an diesem Abend in Vaclávs Wohnung. Ich bewachte den Eingang, damit niemand zusperren konnte. Holmes inspizierte die Kiste.


  „Leer“, meldete er. „Fast“, setzte er hinzu.


  Im Licht seiner Taschenlampe sah ich von der Tür aus, wie er etwas vom Kistenboden aufhob.


  „Das muss wichtig sein“, erklärte er, „wenn der Golem persönlich es bewachen muss. Zeugnisse offenbar. Donnerwetter!“


  Er kam zu mir. Das Licht seiner Taschenlampe fiel auf einige Schulzeugnisse.


  „Vukasinovič, Vacláv“, erklärte Holmes, „war ein glänzender Schüler.“


  Das Licht fiel auf zahlreiche Einser und Zweier. Sogar in Griechisch und Hebräisch!


  „Nein!“ Ich schrie es fast. Die Unterschrift!


  „Darragh Mac Conmara! Er war sein Lehrer!“


  „Das erklärt manches. Und trotz seiner Bestnoten muss Vacláv nun ein Dasein als armseliger Schabbes-Goi fristen“, ergänzte Holmes. „Aber er kann einen Golem schaffen und zu seinem Mordwerkzeug machen. Offenkundig hasst er Jesuiten noch mehr als Sie Ihre Jesuitenlehrer verabscheuten. Gehen Sie sofort zum Lupanar und erkundigen Sie sich, ob der Pater irgendwo gesehen wurde. Man spricht dort sicher Deutsch. Fragen Sie auch nach Markéta Čarna. Suchen Sie sie auf und lassen Sie sich erzählen, was sie gesehen hat. Warnen Sie sie! Es ist jetzt kurz nach Mitternacht, man wird Sie empfangen.“


  „Und was mache ich mit dem Pater, wenn ich ihn finde?“


  „Schützen Sie ihn um jeden Preis! Ich werde im Clementinum nach ihm suchen. Egal, was Sie im Lupanar erreichen, kommen Sie danach dorthin. Falls wir uns verfehlen sollten, treffen wir uns bei Mrs Vrchlicková. Good luck, old chap!“
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  Ich eilte so schnell ich konnte zum Lupanar, wo ich der Empfangsdame und Besitzerin Madame Gisèlle versichern musste, dass ich keinerlei Liebesdienste in Anspruch zu nehmen gedachte und schon gar kein Angehöriger der Sittenpolizei in Zivil war. Aber erst als ich den Inhalt meiner Brieftasche in ihre Hand geleert hatte, war sie bereit, leise mit mir zu reden. Sie leugnete, den Pater gesehen zu haben. Markéta Čarná sei nicht da.


  „Sie ist krank … seit ein paar Tagen.“


  „Gut, dass ich Arzt bin.“


  „Dann werde ich Ihnen jetzt etwas aufschreiben, docteur.“


  Sieh an, dachte ich, die Dame hat Humor!


  Sie schrieb eine Adresse auf die Rückseite einer Geschäftskarte ihres Etablissements. Ich dankte, las die Notiz und steckte sie ein. 


  „Au revoir, monsieur le docteur. Beehren Sie uns bald wieder!“


  „Äh, gern. Auf Wiedersehen!“


  Hoffentlich sieht dich niemand, dachte ich beim Verlassen des Freudentempels und machte mich auf den Weg.


  Als ich mich der angegebenen Adresse näherte, war meine Mission bereits gescheitert. Eine leblose Frau lag bekleidet, inmitten von Glasscherben, auf dem Straßenpflaster. Wer anderes als Markéta Čarná konnte das sein? Ein Gendarm versuchte, Neugierige zum Weitergehen zu bewegen.


  „Ich bin Arzt“, sagte ich auf Deutsch. „Lassen Sie mich zu ihr.“ Er ließ mich gewähren, aber ich konnte nichts mehr für die Frau tun. Jemand hatte sie durch das geschlossene Fenster geworfen. „Tot“, stellte ich fest. „Vor Minuten gestorben.“


  So schnell ich konnte, eilte ich zum Clementinum. Es war höchste Eile geboten!
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  Das Clementinum lag im Dunkeln. Erst nach mehrmaligem Läuten öffnete ein junger Mönch die Türluke.


  „Guten Abend. Ich möchte zu Pater Mac Conmara. Es ist dringend!“


  „Im Clementinum herrscht Silentium, mein Sohn.“


  „Nennen Sie mich nicht mein Sohn! Pater Mac Conmara ist in großer Gefahr!“


  „Das haben seine Besucher auch gesagt.“


  „Seine Besucher? Wer ...?“


  „Machen Sie auf, Mann!“, ertönte hinter mir Holmes‘ Stimme. „Ich habe einen Passierschein von Pater Mac Conmara.“


  Er reichte ihn durch die Klappe. Der Mönch nahm sich zum Lesen Zeit. Viel Zeit. Dann entschloss er sich endlich, zu öffnen.


  „Wer ist denn bei ihm?“, wollte Holmes wissen. „Amtsbrüder?“


  „Ein Bruder und sein Begleiter. Seit etwa fünf Minuten. Ein sehr großer, stummer. Ich dachte noch ‚Der Herr beschütze mich vor diesem Anakiter‘!“


  Endlich durften wir das Clementinum betreten.


  „Dritter Stock, ganz hinten“, rief der Bruder Pförtner uns nach, als wir die steinernen Treppen emporhasteten. Holmes stand bereits an der Tür, als ich erst den Gang entlanggehastet kam. Mit dem Fuß schob ich ein verschlissenes Sofakissen auf dem Boden zur Seite.


  „Pater“, sagte Holmes mit gedämpfter Stimme, „öffnen Sie!“


  In diesem Moment ertönte drinnen ein dumpfer Schlag. Holmes drückte mit der Hand die Tür auf. Der Riegel des Schlosses war völlig verbogen.  


  „Er hat mit dem Kissen den Lärm gedämpft“, schloss Holmes. „Pater?“, rief er dann fragend, während er die Räumlichkeiten des Geistlichen betrat. Unseren Augen bot sich ein chaotisches Bild. Vor uns stand in Priesterkleidung Vacláv, der immerfort hebräische Worte murmelte, welche er von einem Packen Papiere ablas.


  „Watson, den Schürhaken!“, rief Holmes und zog seinen Revolver.


  Im Hintergrund des mondhellen Raumes versuchte der Pater, mit seinem eisenbewehrten Stock den Golem abzuwehren, der ebenfalls ein Priestergewand trug. Der abgetrennte linke Arm des Ungeheuers wand sich, noch voller Leben, am Boden. Mit dem anderen Arm drosch es wie wild auf den Pater ein. Ein fürchterlicher Stoß warf diesen gegen die Wand. Ein weiterer Treffer mit der Faust ließ ihn mit blutüberströmtem Gesicht zusammenbrechen.


  „Watson!“ Holmes hob den Revolver, damit Vacláv mich nicht am Eingreifen hindern konnte. Mein erster Schlag mit dem Schürhaken traf den Golem genau in den Nacken. Der Kopf flog, vom Rumpf getrennt, quer durch den Raum. Langsam neigte sich der Körper nach vorn, stürzte zu Boden und zerbrach in mehrere Teile. Der Arm und die Beine bewegten sich noch hilflos hin und her, der Kopf blieb mit dem Gesicht nach oben liegen.


  Als ich erneut ausholte, fiel hinter mir ein Schuss. Vacláv ließ ein Messer fallen und stürzte, sich den blutenden Oberschenkel haltend, neben seinem Geschöpf zu Boden.


  Mein zweiter Schlag zertrümmerte dem Kopf des Golems die Stirn. Das Eisen zerteilte das Wort EMETh genau nach dem ersten E. Plötzlich war alles still. Nur das Ächzen der beiden Verwundeten war zu hören. Ich wusste, was ich zu tun hatte, und holte meine Arzttasche, die ich im Flur neben der Tür abgestellt hatte.


  



  [image: ]



  



  Vacláv war von Mönchen weggebracht worden. Der Pater wusste, dass das Spiel verloren war, und legte ein Geständnis ab. Weil der Golem ihm mehrere Zähne ausgeschlagen hatte, war er nur schwer zu verstehen.


  „Also gut! Vacláv Vukasinovič war einmal mein Schüler. Und der meiner Mitbrüder Armand, von Mohl und van Dreelen. Ein bezaubernd schöner Jüngling. Mit engelsgleichen goldenen Locken. Und so sanft! Wir liebten ihn, wie man einen Jüngling nur lieben kann. Eines Tages wies er unsere Liebe schmählich zurück, fluchte ihr sogar. Als wir ihn dafür bestraften, verließ er die Schule. Vor etwa zehn Jahren. Wir wollten ihn zurückgewinnen. Für uns. Und für den wahren Glauben. Angeblich habe er sich, hörten wir, in der Moldau ertränkt. Vor einigen Monaten stand er jedoch in der Altstadt unverhofft vor mir. Er rannte einfach davon.“


  „Er“, folgerte Holmes, „und nicht die beiden längst als Fälschungen entlarvten Handschriften waren Anlass ihrer so genannten akademischen Konferenzen.“


  „Exakt! Wir ahnten, dass seine verblendete Seele nach Rache dürsten würde. Wir berieten noch, was zu tun wäre, da wurden Armand und von Mohl überfallen. Vacláv hatte uns ausgespäht! ‚Der Golem …‘ soll von Mohl im Angesicht des Todes gemurmelt haben. Ich begriff sofort und bewaffnete mich entsprechend. Van Dreelens Tod konnte ich leider nicht verhindern. Weil mich der Golem überraschend von hinten angriff, hatte ich keine Chance, den Stock oder den Schussapparat einzusetzen, doch ich entwand mich seinen Armen. Nur weil meine Fäuste ihre eiserne Härte der Jugend bewahrt haben, konnte ich entkommen und mich zu Catherine schleppen. Dort traf ich Sie.“


  „Catherine ist Ihre Geliebte!“, fauchte ich.


  „Natürlich! Der Herr weiß, dass Menschen Bedürfnisse haben und fehlbar sind.“


  „Diente auch Markéta Čarná zur Befriedigung solcher … Bedürfnisse?“, fragte Holmes.


  Der Pater nickte. „Auch meine Mitbrüder hatten ein Recht ...“


  „Haben Sie die Frau aus dem Fenster geworfen?“, wollte ich wissen.


  Der Pater war ebenso überrascht wie Holmes. „Ach, sie ist schon tot? Das muss Vacláv noch dankenswerterweise erledigt haben. Sonst wäre es mir oblegen. Sie hatte vor dessen Tod van Dreelen besucht und war auf der Treppe Vacláv und dem Golem begegnet. Zunächst wusste ich nicht, wer sie war. Van Dreelen hatte ihr wohl von mir erzählt, denn von mir forderte sie Geld für ihr Schweigen. Ihre Beseitigung als lästige Zeugin wäre so oder so unabwendbar gewesen. Schon im Interesse des Ordens.“


  „Et omnia Ad Maiorem Dei Gloriam.“ Ich war empört. „Widerlich!“


  „Wir werden Mrs Vrchlicková einweihen“, versprach Holmes ruhig. „Sie wird die Konsequenzen zu ziehen wissen, und ich erwarte, dass auch Sie das tun. Wären Sie ein Offizier, würde ich Ihnen eine geladene Pistole zur gefälligen Benutzung überreichen und Sie allein lassen!“


  Trotzig schwieg Mac Conmara.
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  Eine Woche später waren wir wieder in London. Der Tod Pater van Dreelens war trotz aller Widersprüche als Selbstmord ad acta gelegt worden. Nach einer heftigen Auseinandersetzung mit Catherine – deren Zeugen wir ungewollt geworden waren – hatte sich der Pater auf Missionsreise nach Basongo im Kongo zu den Menschenfressern begeben. Möge er ihnen köstlich munden! Vacláv hatte uns übrigens eingesperrt, um uns als Einbrecher festnehmen zu lassen, doch wir waren ihm rechtzeitig entwischt. Er bezichtigte sich auf Drängen des Ordens bei den Behörden selbst des Mordes an Markéta Čarná und erhängte sich im Gefängnis an den Ärmeln seines eingenässten, zum Strick zusammengedrehten Hemdes. Seine fotografische Copia von Reb Treppengelaenders Handschrift hatte Holmes mitgebracht. Gerade warf er Blatt um Blatt ins Kaminfeuer.


  „Es ist sicherer so“, meinte er und sah zu, wie die bläulichen Flammen alles in Asche verwandelten. Ich betrachtete derweil die Scherbe, die vom Gesicht des Golems übrig geblieben war. Das Auge unter dem Wort METh, Tod, blickte mich ausdruckslos an …
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  Unsere Reise als ungemütlich zu beschreiben, könnte ich nur als Euphemismus an der Grenze zur Lüge bezeichnen. Selbst jetzt, auf den letzten Metern zum Portal des uralten Gemäuers, stapften wir durch kniehohen Schnee. Kälte und Nässe wurden mir vom boshaft schneidenden Wind unter die Kleidung gedrückt. Die Weisheit des Alters schützte mich jedoch davor, mich bei Holmes zu beklagen. Bei aller Zuneigung, die er für mich empfinden mochte, reagierte er auf Gejammer weit bissiger als ein Blizzard. Davon abgesehen war es mein Anliegen gewesen, meinen Freund Sir Roderik Winterwood anlässlich seines Geburtstags zu besuchen. Ich hatte mich also in Demut zu üben.


  So unfreundlich die alte Burg wirken mochte, so liebenswert war ihr Windschatten. Müde hämmerte ich mit dem Klopfer gegen das Eingangsportal und schlug mir den Schnee von der Kleidung. Keine Minute später wurde mir geöffnet.


  „Dr. Watson, Mr Holmes ... willkommen auf Castonhall“, begrüßte uns Jacoby. Ich kannte den Butler schon von diversen Besuchen, aber seine Begrüßung war immer noch so förmlich wie am ersten Tag. Irgendwie gewann das alte Gemäuer durch Jacobys steife britische Art an Nestwärme.


  Unser Gastgeber stand in krassem Gegensatz zu seinem Butler. Kaum hatte Jacoby unsere Mäntel entgegengenommen, wurde ich bereits überschwänglich von Sir Roderik umarmt. Wie immer quittierte Jacoby diese Geste mit einer kaum sichtbar erhobenen Augenbraue.


  „Watson! Großartig, dass ihr kommen konntet!“ Ebenso herzlich drückte er meinem Freund die Hand: „Und Mr Holmes! Wunderbar, dass ich meinen Geburtstag nicht allein feiern muss.“ Er lachte. „Schließlich sagt man, dass man die Anzahl seiner Jahre an der kleiner gewordenen Zahl von Freunden abzählen kann. Vorsichtshalber habe ich sechzehn Zimmer herrichten lassen; man muss ja optimistisch sein, nicht wahr? So kann sich jeder aussuchen, wo er schlafen möchte.“


  In ähnlicher Form redete er auf uns ein, während er uns unsere Zimmer zeigte. Schließlich endete sein Redeschwall mit den Worten: „Wenn ihr euch soweit frisch gemacht habt, kommt doch bitte ins Kaminzimmer. Dort gibt es noch einen Scotch vor dem Essen, nicht wahr?“ Ohne, dass wir noch ein Wort zu dem Gespräch beitragen konnten, war Sir Roderik verschwunden.


  Genau so kannte ich ihn.


  Nachdem ich die klamme Kleidung gegen einen trockenen Anzug getauscht hatte, erwachten meine Lebensgeister. Ich freute mich auf einen gemütlichen Abend am prasselnden Feuer. Auf dem Weg zum Kaminzimmer bewunderten wir die zahlreichen Kunstwerke, die Sir Roderik im Laufe seines Lebens gesammelt hatte. Er hatte eine seltsame Vorliebe für Schlangen – er hielt sogar einen lebenden Angolapython in seinem Speisesaal – was sich auch in seiner Sammlung widerspiegelte. Wir passierten Bilder, Statuetten, Schmuckschwerter und Gobelins mit Schlangenmotiven. Den Treppenabgang bewachte eine leibhaftige Medusa in Lebensgröße.


  Auch wenn ich Sir Roderiks Begeisterung für die Kriechtiere nicht teilte, empfand ich jedes dieser Kunstwerke als außerordentlich ästhetisch. Und da ich diese Sammlung mittlerweile fast so gut wie ihren Besitzer kannte, wies ich Holmes auf die Geschichte des einen oder anderen Objektes hin.


  Als wir den Gästetrakt hinter uns gelassen hatten, kamen wir jedoch an einem Kunstwerk vorbei, das ich noch nicht kannte.


  Es handelte sich um eine riesige schwarze Bodenvase, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Bis auf ein faustgroßes Schlangenauge war das Kleinod vollkommen schmucklos. Das Auge hatte eine beunruhigende Eindringlichkeit an sich und wechselte seine Farbe je nach Lichteinfall von metallisch Grün bis metallisch Violett. Der Blick schien dem Beobachter zu folgen. Ein erstaunlicher Effekt, fand ich.


  Weit unheimlicher war jedoch die Vase selbst. Sie reflektierte so wenig Licht, dass sie eher wie ein Schatten wirkte. Ohne das Auge hätte man sie vermutlich für einen Scherenschnitt gehalten.


  „Erstaunlich“, fand auch Holmes. „Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen.“


  „Ich bin sicher, zu diesem Stück gehört eine besondere Geschichte“, sagte ich und freute mich bereits darauf, sie zu hören.


  Im Kaminzimmer erwarteten uns noch drei weitere Gäste. Die angenehmste Überraschung war jedoch Sir Roderiks Tochter Grace. Sie war von einem Kind zu einer schüchternen jungen Dame erblüht und trug ihren Namen wahrlich zu Recht. Ihr seidiges schwarzes Haar fiel ihr bis weit unter die Schulterblätter und bildete einen reizvollen Kontrast zu ihrer vornehmen Blässe. Ihre leuchtend blauen Augen strahlten vor aufrichtiger Freude, mich wiederzusehen.


  „Meine Tochter Grace kennst du ja bereits“, begann Sir Roderik an mich gewandt die Vorstellung der Anwesenden. Holmes ließ es sich nicht nehmen, das Mädchen mit einer charmanten Begrüßung zum Erröten zu bringen. Da ich die junge Dame selbst auf die Welt gebracht hatte, berührte mich diese Szene unangenehm.


  Unser Gastgeber schien jedoch nichts zu bemerken. „Und dies ist mein alter Freund Stanley Higgs aus den Kolonien.“


  Mit gespieltem Groll warf der rundlich gebaute Amerikaner Sir Roderik einen düsteren Blick zu. „Ich komme aus Boston“, erklärte Higgs mit einem breiten Akzent, der mich schaudern ließ. Sein fester Händedruck glich die Vergewaltigung meiner Muttersprache aber beinahe wieder aus.


  „Genau das ist vermutlich der Grund, warum er sich als Abenteurer in der ganzen Welt herumtreibt“, meinte Sir Roderik augenzwinkernd.


  „Ich bin Archäologe“, stellte Higgs mit diesem unmöglichen Akzent richtig. „Und ich glaube, das habe ich heute bewiesen, oder?“


  „Ja, mein Freund, das hast du“, stimmte Sir Roderik lächelnd zu. „Stanley hat mir ein besonderes Geschenk gemacht.“


  „Eine Vase, wie ich annehme?“, vermutete Holmes.


  „Ha! Ganz der Meisterdetektiv, nicht wahr?“, meinte der Gastgeber lachend.


  „In der Tat“, pflichtete ihm Higgs bei. „Ich habe sie bei einer Grabung auf Mauritius gefunden. Sie gehört zu einer bisher vollkommen unbekannten Kultur.“


  Ich war schockiert, dass Higgs einen so bedeutsamen Fund einfach verschenkte, statt ihn einem Museum zu übergeben. Mehr noch als diese unwissenschaftliche Freigiebigkeit zeigte mir das Glühen in seinen Augen, dass er wirklich nur ein Abenteurer war.


  „Ein uralter Mann von der Insel hat mir verraten, dass die Vase zu einer lange verschollenen Göttin gehöre. Ich habe ihn nicht so genau verstanden, aber sie soll wohl eine Art Hüterin der Jungfrauen sein.“


  Offenbar waren wir genau bei Higgs’ Thema angekommen.


  Grace schlug jedoch unangenehm berührt den Blick nieder. Mein Freund Holmes war so sehr Gentleman, dass er sie auf Kosten der Höflichkeit von dem Thema erlöste: „Wie ich sehe, haben Ihre weiteren Gäste ebenfalls eine Schwäche für Schlangen.“


  Ich brauchte einen Moment, bis ich wusste, worauf er anspielte. Dann war es mir direkt peinlich: Einer der noch nicht vorgestellten Anwesenden hatte eine kaum zu übersehende Schlangentätowierung im Gesicht.


  Nicht nur der Turban machte die Herkunft des Mannes offensichtlich. Er trug die klassischen Züge und die dunkle Haut, die man in dieser Kombination nur auf dem indischen Subkontinent findet. Etwas irritierend waren seine blauen Augen, die wie Topase von der dunklen Haut abstachen. Seine Haltung machte trotz seiner knallroten Uniform deutlich, dass er ein Diener war. Nur so konnte ich mir erklären, dass ich ihn bisher so wenig beachtet hatte. Jetzt jedoch schien seine bedrohliche Ausstrahlung den ganzen Raum zu erfüllen. Vielleicht war er kein Diener, sondern ein Leibwächter?


  Bevor ich weiter darüber nachsinnen konnte, demonstrierte Higgs, warum Amerikaner keinen Zutritt zu gut geführten Gentlemenclubs hatten: „Allerdings! Und wenn er kein Mann wäre, würde Rao ein Geschenk abgeben, mit dem meine Vase leicht ausgestochen werden könnte. Cheers!“


  Während Higgs sein Glas leerte, ergriff erneut Sir Roderik das Wort. Er legte eine Hand auf die Schulter eines sichtlich verstimmten Gentlemans in den 60ern. Die Missbilligung des hageren Gastes schien sich allerdings weniger auf Higgs Fauxpas als vielmehr auf die Tatsache zu beziehen, dass er als Letzter der Runde vorgestellt wurde.


  „Darf ich euch einen weiteren alten Freund vorstellen? Major Christopher Cody Masters und sein Diener Rao.“


  Wie es sich gehörte, gaben wir dem schmallippigen Offizier die Hand und nickten dem Inder zu.


  „Sie haben also in Indien gedient?“, erkundigte ich mich höflich.


  „Oh ja“, antwortete Masters. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte ich damit auch sein Lieblingsthema entdeckt. Doch bevor er weiterreden konnte bemerkte ich, das Holmes ihn nicht ausstehen konnte.


  „Interessant. Wie lange ist das her?“


  Doch Masters überhörte den spöttischen Unterton. „Oh, ich habe nicht nur gedient, sondern vom ersten Tag an in den Aufständen von 1857 gekämpft! Merath, Kanpur, Gwalior ... ich habe nichts ausgelassen!“


  „Genauso hört es sich an“, meinte Holmes mit mehrdeutiger Betonung. Ich fragte mich, womit Masters seinen Unmut auf sich gezogen hatte.


  „Euer Diener kann damals gerade erst auf der Welt gewesen sein“, sagte ich, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


  „Rao?“ Er stieß ein abgehacktes Lachen hervor. „Nein, Rao ist erst seit zwei Jahren bei mir, und ich bin seit gut einem Jahr wieder in England.“


  In diesem Moment erschien Jacoby, um auf das servierte Essen hinzuweisen. Ich war außerordentlich dankbar, der seltsamen Stimmung im Kaminzimmer zu entgehen.


  Das Essen erwies sich als vorzüglich. Erfreulicherweise verzichtete der Hausherr – seit einer vor Jahren gemachten Anmerkung meinerseits – darauf, dem Angolapython gleichzeitig mit uns das Abendessen servieren zu lassen. Holmes’ Laune besserte sich sichtlich und Higgs trank so viel Scotch, dass er ruhiger und ruhiger wurde. So verlebten wir einen unterhaltsamen Abend und zogen uns erst in den frühen Morgenstunden in unsere Zimmer zurück.
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  Ein hoher Schrei riss mich aus dem Tiefschlaf. Trotz meiner dem unsanften Erwachen geschuldeten Desorientiertheit sprang ich aus dem Bett und taumelte in Richtung Tür. Grace! Die kleine Grace war in Gefahr!


  Auf dem Korridor begegnete ich Holmes. Im Gegensatz zu mir war er hellwach und so schnell, dass ich ihn wahrscheinlich nicht einmal auf dem Rad eingeholt hätte. Während ich kaum mein Zimmer verlassen hatte, sprang er mit der Leichtigkeit einer Bergziege bereits die Treppe zum ersten Stock hinunter. Ich hatte keine Chance mitzuhalten und machte im Pyjama vermutlich auch keine so gute Figur wie er.


  Als ich endlich zum Ort des Geschehens kam, waren die anderen Burgbewohner bereits versammelt. Nur Higgs schlief vermutlich noch seinen Rausch aus. Ich war erleichtert, Grace wohlbehalten in den Armen ihres Vaters zu sehen. Sie trug noch ihren Morgenrock und schien völlig verstört zu sein. Für Letzteres hatte ich großes Verständnis: Direkt vor ihrem Zimmer lag die Leiche von Major Masters.


  Sein Diener Rao war sichtlich nervös. Er befand sich einige Schritte vom Rest der Versammlung entfernt und blickte ständig um sich, als würde sich der Mörder jeden Augenblick auch auf ihn stürzen wollen. Dennoch sah der exotische Pyjama an seinem muskulösen Körper wie ein Kampfanzug aus.


  Jacoby war neben der Leiche der einzige Anwesende, der für einen gesellschaftlichen Anlass angemessen gekleidet war. Zugleich schien er der Einzige zu sein, der vom Anblick des Toten nicht besonders berührt war.


  „Vorsicht, Watson“, warnte mich Holmes, als ich mich der Leiche nähern wollte. „Hier ist Glas am Boden. Und vielleicht eine Schlange.“


  Mit Ausnahme von Jacoby zuckten alle Anwesenden zusammen. Ich verhielt mitten im Schritt und widmete dem Boden meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich bückte mich sogar, um besser sehen zu können. Holmes hatte recht. Der Boden war überseht mit hauchfeinen Glassplittern; so fein, als hätte jemand einen Sektkelch in eine Getreidemühle gesteckt. Außerdem war der Boden feucht.


  Plötzlich fühlte ich mich angestarrt. Als ich den Blick hob, sah ich genau in das Schlangenauge von Higgs’ seltsamer Bodenvase. Jetzt erst wurde mir bewusst, dass Sir Roderik sie vor dem Schlafzimmer seiner Tochter aufgestellt hatte. Natürlich war diese Standortwahl auch naheliegend, wenn man Higgs’ Geschichte zu der Vase bedachte. Ich hätte meiner Tochter ein so unheimliches Objekt allerdings nicht zugemutet.


  Dann fiel mir auf, dass sich sowohl die Glassplitter als auch die Feuchtigkeit an der Vase konzentrierten.


  „Halten Sie neben dem Python im Speisesaal noch andere Schlangen, Sir Roderik?“, erkundigte sich Holmes.


  „Ja, natürlich.“ Dem Hausherr traten Flecken in sein ohnehin kreidebleiches Gesicht. „Aber nichts Gefährliches. Also keine Giftschlangen, wenn Sie das meinen.“


  Holmes nickte, als habe er auch nichts anderes erwartet. „Seien Sie doch so freundlich, dennoch alle Terrarien zu kontrollieren. Besonders, ob vielleicht eine neue Schlage hinzugekommen ist.“


  Sir Roderik nickte eifrig.


  Ich wollte mir unterdessen den Toten näher ansehen. Doch als ich im Begriff war ihn umzudrehen, legte Holmes mir eine Hand auf den Arm. Meinen fragenden Blick ignorierte er.


  „Vielleicht sollten alle anderen im Salon warten, während Watson und meine Wenigkeit den Toten untersuchen“, schlug Holmes vor. „Achten Sie aber unbedingt auf Schlangen oder anderes giftiges Getier.“


  „Ist er wirklich an einem Schlangenbiss gestorben?“, wollte Sir Roderik wissen. Beinahe wirkte er dabei schuldbewusst.


  „Das wird Dr. Watson gleich klären.“ Mit strenger Mine fügte Holmes hinzu: „Bitte kontrollieren Sie jetzt Ihre Terrarien, Sir Roderik.“


  Wie immer, wenn Holmes seinen autoritären Tonfall anschlug, verfehlte das nicht seine Wirkung. Keine Minute später waren wir allein mit dem Toten.


  Als ich Masters umdrehte, verstand ich Holmes’ Verhalten: Die linke Wange des Toten war schwarz verfärbt und so grotesk geschwollen, dass er kaum wiederzuerkennen war. Vier grob symmetrische Einstichstellen ließen das Ganze wie eine Bisswunde aussehen. Weit grauenvoller war aber der Anblick der geplatzten Augäpfel. Das Gallert schien sich vollständig verflüssigt zu haben und hatte sich als schwarzer Schleim über den Boden ergossen. Obwohl die Leichenstarre noch nicht eingetreten war, war die Kiefermuskulatur so gewaltig angespannt, dass mehrere Zähne gesplittert waren. Ich hatte noch nie von einem Gift mit derartiger Wirkung gehört.


  Schon jetzt wusste ich, dass das Frühstück für mich ausfallen würde.


  „Kann man eingrenzen, ob es sich eher um das Gift einer Schlange oder eines anderen Tieres handelt?“, wollte Holmes wissen.


  „Ich habe solch ein Gift in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen, Holmes. Würde ich es nicht mit meinen eigenen Augen sehen, würde ich ausschließen, dass es so etwas gibt“, meinte ich schulterzuckend.


  „Und der Biss? Kann daraus auf die Größe des Tieres geschlossen werden?“


  „Vielleicht war es gar kein Tier“, sagte ich und freute mich über den Geistesblitz. Hatte ich etwa einen Gedanken, der Holmes bisher entgangen war? „Vielleicht war es eine Art Phiole, auf deren Resten wir jetzt knien.“ Bedeutungsvoll wies ich auf die seltsamen Glasreste.


  „Nein, es war ein Tier“, antwortete Holmes so bestimmt, als wäre er dabei gewesen. Ungeduldig insistierte er: „Bitte ... ist es aufgrund der Bissspur möglich, auf die Größe des Tieres zu schließen?“


  „Ich bin kein Experte für Giftschlangen und Tierbisse.“ Ich gestehe, bei meiner Antwort etwas beleidigt gewesen zu sein, doch Holmes schien dies nicht wahrzunehmen.


  „Nun gut. Es kann Tage dauern, bis die Polizei hier ist“, meinte er. „Bis dahin sollten wir den Mörder festnehmen.“


  Ich räusperte mich verwirrt. „Kennen wir den denn schon?“ Wieder zeigte Holmes dieses spöttische Lächeln, das nur eine Mutter lieben konnte. „Die Hälfte von uns, mein lieber Watson. Die Hälfte von uns.“
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  Den Rest des Tages geisterte Holmes durch Castonhall, um Spuren zu sichern, wie er sagte. Mir fiel es zu, in dieser Zeit die anderen Anwesenden zu befragen. Dabei wurde ich den Eindruck nicht los, dass Holmes mir damit nur das Gefühl geben wollte, nicht vollkommen nutzlos zu sein. Dabei wurde mir meine Nutzlosigkeit bei der Befragung erst recht bewusst. Natürlich hatte niemand etwas gesehen und niemand hatte ein Alibi; schließlich hatte auch ich in meinem Bett gelegen und geschlafen. Auch Sir Roderiks Kontrolle der Terrarien war ergebnislos verlaufen.


  Hatte Holmes den Fall wirklich schon gelöst? Immer wieder ging ich im Geiste die wenigen Spuren durch. Ein unbekanntes Gift, das alle Muskeln verkrampfte, aber dennoch so lautlos tötete, dass nicht einmal Grace etwas gehört hatte. Wenigstens hatte ich mir die Bedeutung des Glases und der Feuchtigkeit zusammengereimt: Masters hatte ein gefülltes Glas bei sich gehabt. Dieses war zu Boden gefallen, als er gebissen worden war. Da sowohl Glas als auch Flüssigkeit vor allem bei der Vase zu finden waren, war klar, dass die Giftschlange vermutlich in selbiger versteckt gewesen war.


  Aber wie konnte Holmes daraus auf den Täter schließen? Musste es bei einem Tierbiss überhaupt einen geben?


  Abends stieß Holmes wieder zu uns und war für die Tatsache, dass es am Morgen einen Toten im Haus gegeben hatte, eindeutig zu gut gelaunt.


  „Ich darf zunächst alle Anwesenden beruhigen“, verkündete er. „Ich habe Beweise gefunden, die den Täter eindeutig identifizieren. Leider wird erst nach einer aufwändigen Auswertung durch die Polizei klar sein, wer für den Tod des bedauernswerten Masters verantwortlich ist.“ Da diese Ankündigung jedoch für wenig Beruhigung sorgte, fügte er hinzu: „Ich kann jedoch versichern, dass es bis zum Eintreffen der Polizei keine weiteren Übergriffe geben wird.“


  „Wie können Sie da so sicher sein?“ Higgs’ Stimme klang unangenehm schrill. Er wirkte hektisch und angespannt. „Jeder könnte der Nächste sein!“


  „Ich versichere Ihnen, dass der Mörder keinerlei Ambitionen hegt, einem von uns zu schaden.“


  Higgs schien nicht überzeugt, ließ die Sache aber auf sich beruhen, als sich Grace zaghaft an Holmes wandte: „Aber eine Schlange könnte doch überall sein.“ Ihre weit aufgerissenen Augen machten das Ausmaß ihrer Angst deutlich. Ich war stolz, wie sehr sie sich dennoch unter Kontrolle hatte.


  „Schlangen sind Kaltblüter, Miss Grace“, erklärte Holmes freundlich. „Deshalb heizt Ihr Vater die wichtigsten Räume von Castonhall auch so großzügig. Die Schlange wird sich also entweder in häufig genutzten Räumen der Burg befinden, da hätten wir sie bereits finden müssen, oder hat sich in ungenutzten Nischen niedergelassen, dann wäre sie bei den winterlichen Temperaturen dort draußen bereits tot.“


  Grace zeigte ein tapferes Lächeln, doch ihre Augen waren weiterhin voller Angst. Holmes ergriff ihre Hand. „Miss Grace, ich werde Ihr Gemach persönlich inspizieren, um nächtliche Begegnungen mit einer Giftschlange unmöglich zu machen.“ Er schmunzelte leicht anzüglich. „Schließlich wäre es um Sie weit mehr schade als um jeden von uns.“ Jetzt erreichte ihr Lächeln auch ihre Augen. Holmes hatte zweifellos die Gabe, andere zu beeindrucken.


  „Mr Rao“, sagte er dann, während er sich umdrehte. Der Inder schrak zusammen, als hätte Holmes ihm einen Säbel an die Kehle gesetzt.


  „Ja, Sahib?“ Seine kräftige Stimme schien nicht recht zu seiner schreckhaften Art zu passen.


  „Haben Sie eine Erklärung dafür, was Major Masters des Nächtens vor Miss Graces Tür geführt haben könnte?“


  Der Inder sah Holmes mit großen runden Augen an. „Ich ...“ Er zögerte offensichtlich.


  „Ihr Herr ist tot“, stellte Holmes klar. „Wenn Sie ihm weiterhin treue Dienste leisten möchten, sollten Sie alles zur Ergreifung seines Mörders tun.“


  Rao nickte nach kurzer Überlegung. „Ja, Sahib. Major Masters hatte große Liebe für junges Mädchen“, erklärte er. „Stand häufig vor Tür von verboten Mädchen falls kommt heraus.“ Dann beeilte er sich mit Blick auf die empörten Gesichter von Sir Roderik und dessen Tochter hinzuzufügen: „Aber hätte nie geklopft. Traute sich nie. Hatte aber schon Erfolg mit ...“ Plötzlich schoss ihm die Röte ins Gesicht und er brach ab.


  Holmes nickte zufrieden. „Perfekt.“ Eine Spinne hätte nicht zufriedener aussehen können, wenn ihr genug Proviant für kommende Spinnengenerationen ins Netz gegangen wäre.


  



  [image: ]



  



  Nachdem ich gerade das Bett bereitet hatte, holte Holmes mich heimlich in sein Zimmer herüber.


  „Wir werden abwechselnd schlafen“, sagte er, doch ich kannte ihn zu gut: Er würde kein Auge schließen.


  „Dann war die Ankündigung mit den Beweisen nur eine Falle?“, wollte ich wissen.


  „Natürlich war sie das.“


  „Es gibt also keine Beweise?“


  Er lachte leise. „Mein lieber Watson, wer hat denn einen Grund, Major Masters zu töten?“


  Ich runzelte nachdenklich die Stirn. „Higgs kannte ihn vor unserem Treffen nicht ...“


  „... und er hat gestern Abend zu viel getrunken, um einen raffinierten Mord zu verüben“, vollendete Holmes meinen Satz.


  „Sir Roderik?“, fragte ich entsetzt.


  „Der hätte zweifellos einen Grund. Wäre Grace meine Tochter, hätte ich Masters eigenhändig erwürgt“, stimmte Holmes zu. „Aber Sir Roderik hat den nächtlichen Besuch nicht ahnen können und selbst wenn, hätte er wohl kaum zugelassen, dass Grace die Leiche findet.“


  „Dann bleibt nur Rao“, sagte ich irritiert.


  „Nicht ganz“, erwiderte Holmes. „Aber ich bin tatsächlich sicher, dass Rao seinen Herrn getötet hat.“


  „Aber wenn Rao ihn töten wollte, hätte er dazu bestimmt bessere Gelegenheiten gehabt“, wandte ich ein. „In Indien ist es sicher leichter, einen Engländer verschwinden zu lassen.“


  „Rao hat sein Motiv aber erst gestern Abend bekommen.“ Bedächtig schenkte er uns zwei Gläser Scotch ein und genoss meine Ungeduld. „Es war kaum zu übersehen, das Rao nichts von der Beteiligung seines Herrn an der Niederschlagung des Indienaufstands ahnte.“


  „Aber Holmes! Masters war Offizier und lebte in Indien ...“ Ich fand die Idee so absurd, dass ich den Kopf schüttelte.


  „Das ist wahr. Aber gestern hat Masters zugegeben, auch in Kanpur dabei gewesen zu sein.“ Holmes lächelte, als wäre damit alles gesagt.


  „Ja und? Bei den Niederschlagungen ist die gesamte Armee des Empires in die Barbarei zurückgefallen. Massenerhängungen, religiöse Schändungen, Tötung von Frauen und Kindern. Jeder Inder hätte ein Motiv, jeden britischen Soldaten umzubringen.“


  „Das stimmt“, gab Holmes lächelnd zu. „Aber in Kanpur kam es am Morgen nach der Eroberung zu systematischen Massenvergewaltigungen. Man munkelt, dass die Offiziere hierzu angestachelt haben und sogar beteiligt waren.“


  „Und?“, wollte ich fragen, doch dann kam mir die Erleuchtung, als hätte Holmes mir eine Zeichnung gemacht: Rao hatte blaue Augen. Er musste ein Mischling sein!


  Als Holmes sah, dass ich verstand, nickte er. „Es ist kaum vorstellbar, welche Behandlung einem durch Vergewaltigung entstandenen Kind im Kastensystem Indiens widerfährt“, sagte er ernst. Erschüttert schwieg ich mehrere Minuten. „Aber wo hat Rao die Schlange her?“, wollte ich dann wissen.


  „Die Schlange ist in Indien ein heiliges Wesen“, antwortete Holmes. „Es gibt viele Kulte, Schlangenbeschwörer und Ähnliches. Und ein junger Inder, der als Kastenloser keine Wurzeln hat, neigt dazu, noch indischer zu sein.“


  „Die Tätowierung“, sagte ich leise.


  Wieder nickte Holmes. „Ich nehme an, er trägt seine Schlange im Turban mit sich herum.“ Als er mein ungläubiges Gesicht sah, lachte er. „Das habe ich bei anderen Indern schon gesehen.“


  „Aber dann müsste die Schlange sehr klein sein“, schlussfolgerte ich.


  „Giftschlangen sind in der Regel nicht sehr groß“, bestätigte Holmes.


  „Aber eine kleine Schlange kann wohl kaum aus dieser riesigen Bodenvase herauskriechen, oder?“


  „Ah, mein lieber Watson“, meinte er anerkennend. „Ihnen ist ebenfalls aufgefallen, dass das Glas und die Feuchtigkeit vor allem an der Vase war.“ Ich nickte. „Ja, ich nehme an, er ließ sein Glas fallen, als ...“


  „Von einem Trinkglas wäre ein Stil oder ein dickerer Boden übrig geblieben.“


  Ich hasste es, wenn er mich unterbrach und wie immer recht hatte. Schmunzelnd holte er eine Schale aus seinem Nachttischchen. Das Kleinod bestand aus so hauchdünnem Glas, dass man kaum wagte, es anzusehen.


  „Solche Schmuckschalen stehen im ganzen Haus verteilt“, sagte Holmes und mir fiel ein, dass Sir Roderiks verstorbene Frau derartige Objekte gesammelt hatte. „Rao wird seine Schlange in die Vase gelegt und diese dann mit einer solchen Schale abgedeckt haben.“


  Ich war restlos verwirrt. „Und warum sollte er das tun?“


  „Lebende Tiere haben die Eigenheit, sich zu bewegen; besonders wenn sie eingesperrt sind“, meinte Holmes spöttisch. „Es klappert, Masters schaut nach und die Schlange muss nicht einmal herauskriechen.“


  Ich war nicht überzeugt. „Und woher kam das Wasser?“


  „Hätte die Schlange gleich nachdem Rao sie hineinsteckte in der Vase Geräusche verursacht, hätte Grace gefährdet werden können. Also hat Rao Schnee auf die Schale gelegt. Die Kälte hat die Schlange dann bewegungsunfähig gemacht.“


  „Im Laufe der Nacht ist der Schnee geschmolzen und die Schlange ist wieder munter geworden“, ergänzte ich. Holmes nippte zufrieden an seinem Drink.


  „Ist das nicht alles etwas weit hergeholt?“


  „Ganz und gar nicht, mein lieber Watson. Und morgen werden wir die Beweise dafür haben. Entweder versucht Rao heute Nacht hier einzubrechen oder wir werden morgen, mit Hilfe der Polizei, die Schlange in seinem Turban finden.“ Wieder einmal strahlte er eine Sicherheit aus, die keinen Zweifel an seinen Worten ließen.
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  Die Nacht verstrich ergebnislos. Während ich kurz vor dem Einnicken war, schien Holmes weiterhin guter Dinge zu sein. Zumindest bis wir erneut einen Schrei durch die Burg hallen hörten.


  Wie schon am Tag zuvor stürzten wir aus dem Zimmer und kamen kurz darauf vor Graces Gemächern an. Wieder fanden wir sie in den Armen ihres Vaters und zu ihren Füßen einen Toten. Rao lag lang ausgestreckt in einer feuchten Schicht hauchfein gesplitterten Glases. Eine grässlich geschwollene Wunde entstellte seinen Nacken. Offenbar hatte er die Suche nach seiner Schlange mit dem Leben bezahlt.


  Als ich Holmes etwas Entsprechendes zuflüsterte, schüttelte er den Kopf. „Nein, Watson. Hätte er die Schlange gesucht, wären hier weder Splitter noch Feuchtigkeit. Es war eine Falle für mich.“ Er wirkte enttäuscht. „Offenbar hat er geglaubt, die Vase sei mein Beweis und mein Tod könne ihn retten. Ernüchternd dumm, dieser Versuch“, murmelte er mehr zu sich selbst.
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  Die am Nachmittag anrückende Staatsmacht reagierte mit großer Dankbarkeit darauf, bereits einen gelösten Fall präsentiert zu bekommen. Mehr noch als Holmes’ Ausführungen schien die Tatsache, dass es sich bei dem Verdächtigen um einen toten Inder handelte, die Beamten zu überzeugen. Auch wenn ich mich für Grace und Sir Roderik freute, dass ihnen weitere Ermittlungen erspart bleiben würden, fand ich diese rassistische Einstellung skandalös.


  Leider fehlte von Raos Schlange nach wie vor jede Spur. Sir Roderik war als Schlangenexperte jedoch sicher, seinen Haushalt ausreichend vor dem Tier schützen zu können. So konnten Holmes und ich uns guten Gewissens verabschieden, um uns unserem nächsten Fall zuzuwenden.
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  Das Licht des Vollmonds legte sich wie ein silbriger Schleier über die absolute Schwärze des Porzellans. Irgendwo zwischen mystischem Schatten und irdischem Kunstwerk gefangen beherrschte die Vase den unwürdigen Korridor, der ihr als Tempel zugedacht worden war.


  Dann schloss sich das große Auge und ein kaum hörbares Klingen ertönte – wie Myriaden hauchfeiner Silberglöckchen, wenn das Netz zwischen den Ebenen zerriss. Zwei schlanke Hände kamen aus dem dunklen Innern der Vase und legten sich auf den Rand. Auf ihren weichen schwarzen Schuppen wurde das Licht des Mondes zu einem unirdischen Schimmer. Noch waren sie vom Gespinst der Zeitalter bedeckt, doch in dieser Welt konnte das Netz nicht existieren. In Sekunden wurde das feinstoffliche Gewebe hart und spröde. Wie feinstes zermahlenes Glas fiel es zu Boden.


  Nass vom Meer der Zeit erschien ein weiblicher Kopf in der Öffnung der Vase. Unirdisch große, zwischen grün und violett changierende Augen verliehen den ebenmäßigen, mit weichen Schuppen bedeckten Gesicht etwas Monströses. Eine Pracht nasser, scheinbar endlos langer Haare kam zum Vorschein, als sich die nackte Göttin aus dem Weltentor erhob. Mit einer geschmeidigen Bewegung trat sie auf den Gang und schüttelte Wasser und Gespinst ab. Kurz zuckten ihre Fangzähne hervor.


  Zweimal hatte Akuba ihr Eigentum geschützt. Heute würde sie es zu sich holen.


  Barbara Büchner
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  Mein Freund Sherlock Holmes hatte, seinem eigentümlichen Naturell entsprechend, viele Verehrer, aber nur wenige Freunde. Und als erfolgreicher Detektiv naturgemäß zahlreiche Feinde. Viele von diesen konnten ihm nicht gefährlich werden, weil sie auf mehr oder minder lange Zeit die Gastfreundschaft Ihrer Majestät der Königin genossen, aber gerade die schlimmsten hatten es geschafft sich seinem Zugriff zu entziehen. Sie bedeuteten eine ständige Gefahr für ihn – und nebstbei auch für mich als seinen treuen Gefährten. Wir mussten auf der Hut sein. Deshalb hieß meine erste Reaktion auf den Brief eines gewissen Professor Albus Millstone auch: „Sie werden das Angebot dieser Oberschurken doch nicht etwa annehmen?“


  Holmes lächelte mit schmalen Lippen. „Aber natürlich werde ich das. Vielleicht ergibt sich gerade dadurch die Gelegenheit ihm endgültig das Handwerk zu legen, nachdem er mir schon zweimal durch die Lappen gegangen ist.“


  „Holmes, ich bitte Sie! Sie begeben sich in tödliche Gefahr ...“


  „Natürlich. Tue ich das nicht beständig? Und Mr Millstone hinter Gitter zu bringen ist mir jedes Risiko wert.“


  Ich schwieg. Wenn sich Holmes etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er nicht wieder davon abzubringen. Und im Falle Millstone war seine Eitelkeit zutiefst gekränkt. Der schlüpfrige Schurke hatte es bereits zweimal geschafft, sich im letzten Augenblick seinem Zugriff zu entziehen, und Holmes war kein Mann, der eine Niederlage duldsam hinnahm. Dass der Verbrecher ihn jetzt auch noch verhöhnte, indem er ihm einen Köder unter die Nase hielt, war zu viel für ihn.


  Wenigstens erlaubte er mir ihn bei seinem Unternehmen zu begleiten, was er nicht immer tat. Wahrscheinlich spürte er, dass ich mich unter den Umständen kurzerhand geweigert hätte ihn allein reisen zu lassen.


  Albus Millstone war ein Verbrecher, mit dem es auch Holmes nicht ohne Hilfe aufnehmen konnte, davon war ich überzeugt – und die folgenden Ereignisse sollten mir Recht geben.


  Wir nahmen den Zug vom Bahnhof Paddington, und während er durch die Vororte Londons ruckelte, las ich noch einmal den Brief, den Millstone als Käsestückchen in seine Mausefalle gelegt hatte. Der Mann war – was ihn doppelt gefährlich machte – hoch gebildet und ein Altertumsforscher von Rang. In Ägypten und im Irak hatte er zahlreiche bedeutende Begräbnisstätten frei gelegt und sich dabei Ruhm und Reichtum gleichermaßen erworben. Grabstätten waren seine Leidenschaft, und so war es kein Wunder, dass er – wie er Holmes schrieb – auf der Stelle ein verwahrlostes Grundstück nahe bei London gekauft hatte, auf das bloße Gerücht hin, es befände sich dort die Grabstätte eines Druiden, vielleicht sogar eines ganzen druidischen Ordens.


  Tatsächlich, so teilte er uns in seiner krakeligen Spinnenschrift mit, habe ich eine Grabanlage gefunden. Sie ist jedoch so seltsam, dass ich nicht sicher bin, ob man mich nicht mit einer Fälschung zum Besten gehalten hat. Meinen geschätzten Kollegen wäre es zuzutrauen, dass sie die Mühen auf sich nehmen, nur um mich der Lächerlichkeit preiszugeben. Da meine eigenen Fähigkeiten hier an ihre Grenzen stoßen, wende ich mich an den größten Detektiv unserer Zeit mit der Bitte das Grab zu inspizieren und mich wissen zu lassen, ob ich eine bahnbrechende Entdeckung gemacht habe oder betrogen wurde.


  Holmes, der schließlich auch nur ein Mensch war, war ebenso neugierig wie eitel, und es gab keine bessere Methode ihn in eine Falle zu locken, als diese beiden Eigenschaften anzusprechen. Natürlich war er so schlau, die Falle zu erkennen, und Millstone wusste das auch. Aber er hatte richtig kalkuliert: Holmes war auf dem Weg zu ihm.
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  Es war später Vormittag, als wir unseren Bestimmungsort erreichten, einen winzigen Bahnhof inmitten einer freundlichen, aber etwas langweiligen grünen Hügellandschaft, und dort von dem Wagen des Professors abgeholt wurden. Der Fahrer teilte uns mit, wir würden auf der Stelle zum Ausgrabungsgelände fahren. Es sei dafür gesorgt, dass wir im nahe gelegenen Dorf zwei bequeme Zimmer im Gasthof beziehen könnten. Albus Millstone hatte vorausgesehen, dass es keinen Sinn haben würde uns unter sein Dach einzuladen. So tollkühn war Holmes nun auch wieder nicht, dass er sich im Haus seines mörderischen Feindes schlafen gelegt hätte. Denn ein Mörder war der angesehene Professor zweifellos: Mehrere seiner Konkurrenten sowie ein reicher Mäzen, der sein Vermögen der Altertumsforschung gestiftet hatte, waren auf verdächtige Weise zu Tode gekommen, als sie seine Ausgrabungen besichtigten.


  Wir erreichten das Dorf – so hübsch und langweilig wie die Hügel rundum – und deponierten unsere Koffer im Gasthof, ehe wir wieder den Wagen bestiegen und zum Ausgrabungsgelände fuhren. Dieses befand sich auf der Kuppe eines niedrigen, runden Hügels von der Art, auf denen die Pikten früher ihre Burgen errichtet hatten, und war rundum mit hohen Drahtgittern eingezäunt. Es sah harmlos genug aus, und dennoch überfiel mich, als wir uns näherten, ein unangenehmes Gefühl. Etwa so, als würde ein dichter, den Atem beklemmender Schleier langsam über mein Gesicht gezogen. Ob Holmes dasselbe empfand – was ich bei seiner feinfühligen Natur durchaus vermutete – brauchte ich ihn nicht zu fragen. Er würde es rundheraus ableugnen. Humbug, lautete sein summarisches Urteil über diese Vorahnung eines sich nahenden Unheils. Ich widersprach ihm nicht, wenn er solche Ansichten äußerte, wohl wissend, wie starrsinnig mein Freund darauf beharrte, dass ein scharfer Verstand und ein gut informierter Kopf jedes Rätsel zu lösen vermochten. Ich jedoch hatte es im Krieg in Afghanistan oft genug erlebt, wie sich eine scheinbar kindische Furcht als eine Vorahnung erwiesen hatte, die mir und anderen das Leben rettete. Wie oft hatte ich selbst einen schlechten, mühseligen Weg durch die Berge eingeschlagen, nur weil mir der bequeme Weg von einer seltsamen Dunkelheit überschattet schien, und praktisch immer hatte sich erwiesen, dass Wegelagerer dort lauerten oder wilde Tiere ihr Unwesen trieben.


  Als der Wagen durch das bewachte Tor fuhr, sahen wir sofort, dass irgendetwas Aufregendes, gut oder schlecht, geschehen sein musste, denn alle an der Ausgrabung Beteiligten drängten sich in einem wirren Knäuel zusammen, in dessen Mittelpunkt etwas oder jemand auf dem Boden lag.


  Wir waren kaum ausgestiegen, als sich Professor Millstone aus dem Knäuel löste und auf uns zustürzte. „Verzeihen Sie die Unordnung!“, rief er uns entgegen. „Aber es ist etwas geschehen ... etwas Schreckliches ... der unglückselige Narr, er war gewarnt!“


  Holmes musterte mit einem scharfen Blick die mächtige Gestalt und das runde, von einem kranzförmigen grauen Bart eingerahmte Gesicht des Professors, das die arabische Sonne ausgedörrt und zerknittert hatte. Er sprang vom Wagen und schaffte sich einen Weg zu der auf dem Boden liegenden Gestalt. Ich folgte ihm.


  Wir hatten beide schon vielerlei Grässliches gesehen, aber noch nie eine so schauderhaft zugerichtete und dabei so absonderlich aussehende Leiche wie diese, die hier am Rand einer tiefen Grube auf dem Rücken lag. Die Kleidung ließ erkennen, dass es sich um einen höherrangigen Arbeiter, wahrscheinlich einen Vormann, gehandelt hatte, aber das war auch schon alles. Der Körper sah aus, als sei er erst völlig ausgeblutet, dann mumifiziert und zuletzt wie von einer Dampfwalze zerquetscht worden, sodass wenig mehr als ein Durcheinander staubiger grauer Bruchstücke auf dem Gras übrig geblieben war. Alle diese Bruchstücke waren mit dem rötlichen Staub des Hügels und Spuren einer schleimigen Substanz bedeckt, die Säure sein musste, da sie sich durch die Kleider gefressen und brandige gelbe Flecken darauf hinterlassen hatte.


  Ich entdeckte den Konstabler des Dorfes zwischen den Leuten, aber keinen einzigen Menschen, der nach einem schaulustigen Dorfbewohner aussah. Alle Anwesenden waren offensichtlich auf der Ausgrabungsstätte beschäftigte Arbeiter. Die Menschen in dem kleinen Nest unten am Fuß des Hügels mussten scheußliche Angst vor Professor Millstone haben, wenn nicht einmal brennende Neugier sie in seine Nähe locken konnte. Und meiner Meinung nach taten sie gut daran, ihm so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen.


  Holmes stieß mit seinem Spazierstock nach den gedörrten Überresten, betrachtete dann die Spitze und stellte fest, dass die Säure immer noch aggressiv genug war, um augenblicklich den eisernen Dorn anzugreifen. Er fragte: „Wer war das?“


  „John Harris, der Vormann der Arbeiter.“ Professor Millstones Stimme zitterte. Er war zweifellos sehr erregt, aber ich glaubte nicht so recht, dass es Mitleid mit dem unglückseligen Harris war, was ihn bewegte. Mir schien eher, dass ein unterdrückter Triumph in seiner Stimme mitschwang. „So haben wir ihn heute Morgen gefunden. Dabei hatte er strikte Anweisung, auf keinen Fall nach Einbruch der Dunkelheit in das Grab hinunterzusteigen! Sie müssen wissen“, fügte er mit einem verzerrten Lächeln hinzu, „dass ich Grabflüche sehr ernst nehme.“


  „So so.“ Holmes, der keinen Pfifferling auf Flüche gab, nahm diese Worte mit undurchdringlicher Miene zur Kenntnis. „Und was für ein Fluch ist das?“


  Millstone förderte aus seiner Tasche ein Papier zu Tage. „Er ist an der Wand der Grabkammer eingemeißelt, in einem sehr altertümlichen Latein, wie es die römischen Legionäre in Brittania gebrauchten. Übersetzt lautet er: ‚Fliehe die nächtlichen Sauger, die Wächter dieser Grabstelle, schütze dich mit den Strahlen der Sonne. Blut schlürfen sie, Verderben speien sie, nur Asche hinterlassen sie.’“


  Er machte eine Gebärde hinüber zu dem etwa fünf mal fünf Meter großen Erdloch. „Ich habe meine Arbeiter von Anfang an strikt angewiesen, noch vor Sonnenuntergang die Grabungen zu beenden und sie keinesfalls wieder aufzunehmen, ehe die Sonne aufgegangen ist. Sie mögen darüber lachen, dass ich die Macht alter Flüche fürchte, aber sehen Sie selbst, ob Sie da nicht das Grausen bekommen!“


  Mit diesen Worten führte er uns an den Rand der Absperrung aus rohen Balken und richtete einen der daran montierten starken Scheinwerfer auf den Boden des Schachtes.


  Ich bin wahrhaftig kein Kenner von Grabstellen, und doch hatte ich sofort das Gefühl, dass an dieser Ausgrabung etwas nicht stimmte. Der Professor schien mir mit seinem Argwohn recht zu haben, er könne zum Opfer eines üblen Scherzes geworden sein. Seine Ausgrabung sah auf geradezu peinliche Weise wie die Kopie einer Ausgrabung aus, wie etwas schnell Verscharrtes, das nur darauf wartete wieder ans Licht zu kommen. Die beiden Grabwächter allerdings waren beklemmend scheußlich.


  Holmes schien dasselbe zu denken, nach dem spöttischen Kräuseln seiner Lippen zu schließen, aber er gab keinen Kommentar ab, sondern beugte sich nur schweigend über die Absperrung.


  In etwa fünf Meter Tiefe befand sich ein Loch im Boden, das in eine tiefer gelegene Grabkammer zu führen schien, und links und rechts von diesem Loch hockten zwei aus dem roten Stein des Hügels gemeißelte Kreaturen, jede etwa eineinhalb Meter hoch, die zu beschreiben sich meine Feder sträubt. Ich könnte sie mit nichts vergleichen, das ich jemals gesehen habe. Auf gedrungenen Leibern mit Bäuchen wie Kesselpauken saßen zu Ellipsen breit gequetschte Schädel, deren untere Kinnbacke über die obere herausragte. Die glotzenden Froschaugen schienen viel eher außen am Kopf befestigt zu sein als in Höhlen zu liegen, und ich war mir nicht sicher, ob es nicht überhaupt Stielaugen waren. Aus den von Ohr zu Ohr reichenden Mäulern hingen mehrere röhrenförmige Protuberanzen heraus, die ähnlich wie der Rüssel eines Elefanten Nase und Zunge zugleich darstellen mochten. Anstelle von Armen und Händen hatten sie rund um den Oberkörper vier mächtige, gekerbte Hummerscheren, und vom Scheitel bis zum Steißbein hinunter wuchs ihnen ein Kamm aus sich windenden Schlangen. Zum Teil war diese widerliche Mähne halb unter kurzen, plumpen, mit fleischiger Haut bespannten Fledermausflügeln verborgen. Sie waren in ihrer ganzen Gestalt etwas Zusammengestückeltes, in sich selbst Widersprüchliches, in der Ausführung gleichzeitig roh behauen und beklemmend lebensecht in solchen Details wie den gewundenen Rüsseln, die ihnen über die Bäuche hinabhingen, und den vier flachen, wie mächtige Stempel gestalteten unteren Pratzen.


  „Ein höchst eigentümliches Grab“, bemerkte Holmes, womit er Millstone zu verstehen gab, dass er keinen Augenblick lang an dessen Echtheit glaubte. „Und ungewöhnliche Kunstwerke. Wirklich, ich habe diesen Stil noch nie zuvor gesehen. Und Sie meinen, diese beiden garstigen Kerlchen da unten hätten Ihren unglückseligen Vorarbeiter so zugerichtet?“


  „Spotten Sie nicht!“, rief Millstone, und das Murren der Zuschauer bewies, dass viele seiner Meinung waren. „Meinen Sie, ein gewöhnlicher Mörder könnte eine Leiche so verunstalten? – Aber wenn Sie glauben, Herr Skeptiker, mich eines Besseren belehren zu müssen“, fügte er dann tückisch hinzu, „so steht es Ihnen frei, heute Nacht hier Wache zu halten. Obwohl ich es Ihnen wahrhaftig nicht raten würde! Es wäre ein zu großer Verlust für England, seinen besten Detektiv zu verlieren!“


  Alle starrten Holmes an, ob er es wagen würde, den Fehdehandschuh aufzunehmen, vor dem sie alle zurückgescheut wären. Ein Gemurmel der Bewunderung, aber auch der Furcht erhob sich aus der Menge, als der Herausgeforderte gleichmütig antwortete: „Ach, machen Sie sich keine Sorgen um mich! Was Mr Harris zugestoßen ist, weiß ich zwar noch nicht. Aber ich habe nicht die geringste Angst, nachts in dieses Grab zu steigen. Im Gegenteil, ich bestehe darauf! Allerdings möchte ich nicht, dass sich ein Anderer in Gefahr begibt. Daher würde ich Sie bitten, Professor Millstone, alle Ihre Wächter abzuziehen.“


  „Nachts ist sowieso niemand hier“, erwiderte der Professor. „Das Gitter muss genügen, um Neugierige fernzuhalten. Hätte John Harris nicht einen Schlüssel besessen, so wäre auch er nicht hereingekommen. Aber so verfiel er der Verlockung des Goldes. Sie müssen wissen, dass sich in der eigentlichen Grabkammer, unterhalb der Einstiegsluke, mehrere Sarkophage befinden. Einen davon haben wir geöffnet und mit goldenem Schmuck und Gefäßen gefüllt vorgefunden.“


  Holmes nickte nur. Da er sich auf weitere Gespräche nicht einließ, wurde ausgemacht, dass das Grabungsgelände ab Sonnenuntergang zu seiner freien Verfügung stand. Am Morgen sollte er seine Erkenntnisse dann Professor Millstone mitteilen.


  Niemals werde ich das diabolische Lächeln vergessen, das über die Züge des Schurken huschte, als er sich mit diesen Worten von uns verabschiedete!
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  Sich noch länger mit der Leiche von John Harris zu befassen hatte niemand Lust, und alle folgten dem Vorschlag des Professors, ein eiliges Begräbnis an Ort und Stelle vorzunehmen und den Dorfbewohnern – Harris hatte keine Angehörigen gehabt – zu erzählen, er sei verschüttet worden und die Leiche könne nicht geborgen werden. Rasch gingen Schaufeln und Krampen ans Werk, ein Grab wurde ausgehoben, gefüllt und zugeschüttet. Die Arbeiter zerstreuten sich hastig in alle Richtungen. Ich war überzeugt, die Meisten würden sich am nächsten Tag zu Arbeitsbeginn nicht mehr blicken lassen. Aber das würde Professor Millstone nicht kümmern, diente seine ganze „Ausgrabung“ doch nur dazu, Holmes anzulocken – und zu vernichten!


  Ich hätte mit meinem Freund gerne über das Erlebnis gesprochen, aber er war wortkarg und in sich gekehrt wie immer, wenn er über einem rätselhaften Fall grübelte.


  Ich war besorgt. Natürlich wusste der große Detektiv, dass irgendeine Teufelei in den beiden steinernen Grabwächtern steckte, denn nur sie konnten den unglücklichen John Harris so schrecklich verstümmelt haben. Aber sein Horizont, das muss ich leider sagen, war bei allem Scharfsinn und aller Kombinationsgabe begrenzt. Er rechnete mit einem mechanischen Apparat, den Millstone jeden Abend bei Sonnenuntergang aktivierte, und war entschlossen, diesen Apparat und seine Funktionsweise zu entdecken. Es wäre ja nicht das erste Mal gewesen, dass irgendeine raffinierte Vorrichtung unbelebte Gestalten dazu brachte, sich scheinbar selbstständig zu bewegen. Vielleicht hatte er ja recht, und in den klobigen Sockeln steckte eine verborgene Maschinerie? Aber nein, ich glaubte es nicht!


  So drehten sich meine Gedanken, von denen ich Holmes nichts zu sagen wagte, im Kreis. Ich dachte daran, dass Millstone sehr viel Geld und Mühe investiert hatte, um seine Falle aufzubauen, eine Falle, die des großen Detektivs würdig sein sollte – Harris war zweifellos nur sein Versuchskaninchen gewesen. Niemals würde sich der Professor mit etwas so Simplem wie verborgenen Sprungfedern oder Säure aus der Wand spritzenden Düsen begnügen, das wäre weit unter seiner Würde gewesen. Und außerdem hätte Holmes eine so primitive Falle schon bei der ersten Inspektion entdeckt. Nein, ich war überzeugt, dass diese beiden aus Stein gemeißelten Ungeheuer durch mentale Befehle gesteuert wurden. Dass das offenbar nur bei Nacht möglich war, bestärkte mich in meiner Ansicht über den dämonischen Charakter der Falle.


  Ich war überzeugt, dass Millstone bei seiner Jahrzehnte langen Arbeit an uralten Gräbern auch einiges über die Fallen gelernt hatte, die man zur Abwehr von Plünderern dort einbaute. War es so fernliegend, dass die heidnischen Priester damals nicht nur ihr technisches Wissen eingesetzt hatten, sondern auch ihre Kunst der Beschwörung unaussprechlicher Entitäten? Hatte nicht Millstone selbst uns erklärt, dass er Grabflüche ernst nehme?


  Ich dachte an alles, was ich über solche Automaten wusste. Ich erinnerte mich an die antiken Tempelfiguren, die durch verborgene Sprachrohre, Hebel und Züge zu sprechen und sich zu bewegen schienen, und an Wolfgang von Kempelens berühmten „Schachtürken“. Diese angeblich zum Schachspiel fähige Automat war jedoch durch einen verborgenen Zwerg gesteuert worden, was ich mir bei den sicher eine Tonne schweren Steinfiguren nicht vorstellen konnte. Überhaupt hätte jede Maschinerie, die diese Kolosse bewegte, so gewaltig sein müssen, dass man sie kaum verbergen konnte. Das Wort „Koloss“ wiederum brachte mich auf den Golem, den der zauberkundige Rabbi Löw in Prag aus Lehm schuf, damit er die dortige Judengemeinde beschützte, und auf die Trolle der nordischen Mythologie, von denen es hieß, dass sie aus Stein geboren wurden. Sie waren nur bei Nacht lebendig, traf sie ein Strahl Sonnenlicht, so verwandelten sie sich zurück in den Stein, aus dem sie entstanden waren. Hatte Millstone es fertiggebracht solche Trolle zu schaffen?


  Es hatte jedoch keinen Sinn, Holmes diese Ansichten zu unterbreiten. Ich wusste längst, dass er mich bei all seiner Zuneigung für einen einfältigen Menschen hielt, und es war ja auch tatsächlich oft so, dass ich seinen scharfsinnigen Kombinationen nicht auf Anhieb folgen konnte. Er würde mich – in der ihm eigenen stillen Weise – nur auslachen.
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  Wir kehrten ins Dorf zurück, wo Holmes einige chiffrierte Telegramme aufgab, eines davon an Inspektor Lestrade bei Scotland Yard, ein zweites an Mrs Hudson. Immerhin beruhigte mich, dass er Vorkehrungen getroffen hatte, über die er mir freilich nicht einmal Andeutungen machte.


  Dann aßen wir geruhsam zu Mittag und machten ein Schläfchen, denn die Nacht würde lang und aufregend werden. Ich konnte jedoch nicht anders: Ich sandte hinter Holmes' Rücken meinerseits ein Telegramm an Inspektor Lestrade, in dem es kurz hieß:


  Millstones Steinfiguren bewegen sich nur bei Nacht. Trolle? ALLE Möglichkeiten in Betracht ziehen. Holmes in Lebensgefahr. Watson.


  Lestrade war nicht gerade mit einer überschäumenden Fantasie gesegnet, aber er war ein sorgfältiger Beamter, der keinen Hinweis negierte, und er würde mein Telegramm ernst nehmen, denn Scotland Yard hatte sein eigenes Hühnchen mit dem Professor zu rupfen. Immerhin hatte er die Polizei mehrerer Länder blamiert. Obwohl sie wussten, dass er ein mehrfacher Mörder war, hatten sie ihn nicht überführen können. Lestrade würde alles in seiner Macht Stehende tun, den schlüpfrigen Schurken zu fassen.
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  Der Abend brach an, und wir machten uns auf den Weg zum Ausgrabungsgelände. Die Wirtsleute sahen uns nach, als hätten sie uns eine Henkersmahlzeit serviert, und die Frau machte einen scheuen Versuch, uns vor nächtlichen Spaziergängen in der Nähe des Druidengrabes zu warnen, wurde von ihrem Mann aber augenblicklich zum Schweigen gebracht. Viele verstohlene Blicke folgten uns, als wir die Hauptstraße hinabgingen. Ungesehen schlugen wir dann den gewundenen Pfad ein, der zur Hügelkuppe führte. Es war ein schöner Sommerabend, lau und windstill, sodass ich unter anderen Umständen den Spaziergang sehr genossen hätte. Aber wie die Dinge lagen, war mir das Herz schwer. Ich bangte um Holmes, der hier geradewegs in die Höhle des Löwen marschierte, und mir war bewusst, dass auch ich einiges zu fürchten hatte.


  In der milden, von Mondlicht erhellten Nacht brauchten wir kein Licht, um die Kuppe des Hügels zu erreichen. Dieser lag vollkommen verlassen da. Das Gittertor im Zaun stand halb offen und eine einzige schwache Lampe brannte, um uns den Weg zu weisen. Wir traten ein und folgten dem von den Arbeitern ausgetretenen Pfad bis zum Rand des Schachtes, der pechschwarz zu unseren Füßen gähnte. Holmes schaltete einen der Scheinwerfer ein, die das tiefe Loch ausleuchteten.


  Die beiden Grabwächter waren deutlich zu sehen, und in dem starken Licht gegen den Hintergrund der Nacht sahen sie noch um vieles scheußlicher aus als bei Tageslicht – und beklemmend lebendig. Wenn es tatsächlich Trolle waren, so machte ihnen das künstliche Licht nichts aus. Gewiss war es nur der Effekt des Scheinwerferlichts, aber mir wollte scheinen, dass sich ihre überhängenden Bäuche in verstohlenen Atemzügen hoben und senkten und die röhrenförmigen Zungen an der Spitze zitterten, als nähmen sie einen Geschmack in der stillen Sommernachtsluft auf.


  „Nun“, sagte Holmes unnötig laut, und ich begriff, dass er heimliche Lauscher vermutete, „dann wollen wir uns ans Werk machen. Sie halten hier heroben Wache, mein lieber Watson, während ich in den Schacht hinuntersteige und mir diese Gargylen aus der Nähe ansehe.“


  Ich erschrak, als plötzlich am Fuß des Hügels Scheinwerfer kurz aufleuchteten und das gedämpfte Brummen eines Automobils hörbar wurde. Hatte Millstone am Ende doch den Entschluss gefasst, uns kurzerhand auf alltägliche Weise, durch einen Schuss oder Messerstich, aus der Welt zu befördern? Aber Holmes stieß einen lauten, zufriedenen Seufzer aus, und ich hörte ihn flüstern: „Der gute Lestrade! Pünktlich und zuverlässig ist er, das muss man ihm lassen!“


  Tatsächlich, es war Lestrade, der das schwarze Auto, unsichtbar in der tiefen Nacht, vor dem Gittertor parkte und uns mit einer Geste bedeutete, zu ihm zu kommen. Holmes zog mich mit sich, als wir außerhalb des Scheinwerferlichts auf den Inspektor zuliefen, zu dem sich jetzt ein zweiter Beamter gesellt hatte.


  Lestrade flüsterte: „Alles ist da, wie Sie es bestellt haben, Mr Holmes!“ Dabei zog er eine auf dem Boden liegende Plache beiseite. Darunter kam ein Maschinengewehr zum Vorschein – und die lebensgroße Puppe, die Holmes schon mehrmals als sein Double gebraucht hatte.


  „Exzellent“, flüsterte mein Freund. „Jetzt hängen wir den Köder in die Falle. Bringen Sie“, das galt dem zweiten Polizisten, „inzwischen das Maschinengewehr in Stellung, nur für den Fall, dass der reizende Professor uns ein paar Mordgesellen auf den Hals schickt. Kommen Sie, Lestrade!“


  Seinem Befehl folgend krochen wir auf dem Bauch auf der vom Licht abgewandten Seite dem Schacht zu, wobei wir die Puppe hinter uns herschleiften. Dort angekommen, ließ Holmes sein selbst im Scheinwerferlicht höchst lebensecht wirkendes Double, das an unsichtbaren Angelschnüren befestigt war, so an der Leiter hinunter, dass es zu klettern schien. Mir bedeutete er, deutlich sichtbar auf der beleuchteten Seite Aufstellung zu nehmen. Er selbst rief, während die Puppe Sprosse um Sprosse hinunterglitt, mit weithin hörbar Stimme: „Nur keine Angst, mein lieber Watson! Mir geschieht schon nichts! Mit seinen beiden geflügelten Gartenzwergen kann er Kinder erschrecken, aber nicht Sherlock Holmes!“


  Ich starrte sehr unbehaglich in das hell erleuchtete Loch, obwohl ja nur eine Puppe den Weg hinunter nahm. Das Gefühl eines entsetzlich nahen Unheils ergriff mich wieder. Ein Grauen, so quälend stark, dass ich unter anderen Umständen sicher geflohen wäre, durchströmte mich. Meine Knie wurden weich, mein Herz sprang in der Brust. Meine Augen schmerzten, weil ich kaum zu blinzeln wagte.


  Und da! Eine der steinernen Kreaturen erschauerte, reckte sich, hob das missgebildete Ding, das ihre Hand darstellen sollte – die Scheren schnappten auf und zu – nun zitterte auch die andere, als durchliefen sie Stromstöße.


  Langsam und erschreckend lautlos erhoben sich die Scheusale von ihren Sockeln.


  Holmes, der zweifellos noch immer an ein verstecktes Uhrwerk dachte, spielte seine Rolle weiter. Er brüllte, dass man ihn noch am Fuß der Hügels hören konnte: „Watson, aufgepasst! Jetzt hat er seinen Apparat in Betrieb gesetzt! Die Drähte müssten da hinten sein. Seine Figuren ... ah! Nein, nein! Wie das schmerzt! Watson, zu Hilfe!“


  In dem Augenblick hatte nämlich eines der Ungeheuer seine schlauchförmige Zunge ausgereckt und einen gelben Strahl einer Flüssigkeit auf die Puppe gerichtet. Beißender Dunst stieg auf. Wo der Strahl die Puppe traf, fraß er sich durch die Kleider und brachte den ausgestopften Körper zum Rauchen.


  „Watson“, schrie Holmes, „fliehen Sie! Ah! Aah! Ich bin verloren! Dieser Schurke!“


  Und er wäre tatsächlich verloren gewesen, hätte er sich in das Grab gewagt, denn nun trampelten die Monstrositäten auf der zu Boden gefallenen Puppe herum, zerquetschten sie unter ihren steinernen Pratzen, die wie die Stempel einer Eisenpresse darauf niederstampften. Holmes, dessen schauspielerische Fähigkeiten zu bewundern ich schon oft Gelegenheit gehabt hatte, brüllte und röchelte und „starb“ zuletzt mit einem weithin hallenden Schrei äußerster Verzweiflung. Dann hörte ich das wohlvertraute leise Lachen, das er oft hören ließ, wenn er einen Fall zu seiner Zufriedenheit gelöst hatte.


  Er lachte zu früh.


  Die beiden Wächter erhoben sich, mit ihren kurzen plumpen Flügeln schlagend, senkrecht in die Luft und hatten bereits den Rand des Grabes erreicht, ehe ich Holmes noch eine Warnung zuschreien konnte. Es gab keinen Zweifel mehr, dass sie so lebendig waren wie wir vier Menschen, wenn auch auf eine andere Weise. Sie atmeten sichtbar, und ihre seitlich am Kopf sitzenden Augen strahlten eine schweflige Glut aus, die selbst im Scheinwerferlicht deutlich zu sehen war: Wie Phosphordunst umhüllte sie ihre missgestalteten Schädel. Dennoch schien es mir, dass sie uns nicht wirklich sehen konnten, denn ihre Rüssel hoben sich witternd in die Luft, während die Körper flügelschlagend an derselben Stelle zwei Fuß über dem Boden verharrten. Dann fingen sie den Geruch meines Freundes auf, der – da Holmes immer nach Tabak und Chemikalien roch – selbst für eine menschliche Nase von uns allen der intensivste war, und wandten sich ihm zu. Hummerscherenhände griffen nach ihm, und was noch schlimmer war, der mit Säure geladene Rüssel zielte auf ihn!


  Ich stürzte vorwärts – da bannte mich Lestrades Schrei: „Vorsicht, Doktor, wir schießen!“ Hätte ich im Krieg in Afghanistan nicht schnell zu reagieren gelernt, ich wäre durchlöchert worden. Der Beamte am Maschinengewehr drehte die Kurbel wie ein wildgewordener Leierkastenmann, und unter infernalischem Schrillen prasselten die Kugeln auf die beiden schwebenden Scheusale los.


  Sie torkelten in der Luft unter dem Anprall, und Steinsplitter spritzten, aber natürlich waren sie weitaus unempfindlicher, als es lebende Menschen gewesen wären. Lestrade, der ein sehr zielsicherer Schütze war, schoss dem einen die Rüsselspitze ab, dem anderen fuhr eine Kugel ins Auge und kam gleich darauf wie ein zurückgeschmetterter Tennisball wieder daraus hervor. Beide waren jedoch weit entfernt davon sichtbar geschädigt zu werden, obwohl nun auch Holmes und ich auf sie feuerten. Sie schwebten in der Luft herum wie Luftballons an einer Schnur, wankten, richteten sich wieder auf – und dann wechselten beide plötzlich die Richtung und schossen, unbekümmert ob des Kugelhagels, geradewegs auf Holmes zu. Es war offenkundig, dass er vor allem ihr Ziel war. Sobald sie ihn erledigt hatten, würden sie sich um seine Entourage kümmern.


  Der Mann am Maschinengewehr stellte das Feuer ein, als er befürchten musste, uns alle in dem Getümmel zu erschießen. Holmes gelang es, ein Brett zu packen und den einen, der ihm am nächsten kam, damit wegzuschmettern, aber er brach sich beinahe den Arm bei der Anstrengung und hatte nicht viel erreicht, denn der Vertriebene kehrte gleich wieder um, und der zweite war auch noch da. Ich sah es schon kommen, dass mein Freund wie der unglückliche Harris von der Säure zerfressen und von steinernen Tatzen zu Brei getrampelt wurde. Denn nun brach seine Gegenwehr zusammen, er wandte sich zur Flucht, da schnitt das eine Ungeheuer ihm den Weg ab, während das andere auf ihn eindrang. Verloren! Ich stieß einen Schrei der Verzweiflung aus, der jedoch in einem neuen und unerwarteten Lärm unterging.


  Hinter mir dröhnte ein weithin hallender, melodischer und dennoch erderschütternder Laut, der zugleich aus der Erde herauf und vom Himmel herabzukommen schien. Unmittelbar danach setzte eine dunkel dröhnende Kantorstimme mit einem hebräischen Sprechgesang ein, der von einem neuerlichen urtümlichen Brüllen abgelöst wurde. Ich fuhr herum und sah den angeblichen „zweiten Polizisten“ in ein weißes Tuch gehüllt stehen, einen Gebetsmantel um die Schultern, und in der Hand das Widderhorn, das Schofar, dessen Klang am Jüngsten Tag die Toten aus den Gräbern rufen wird. Der Gesang des Mannes musste eine Beschwörung sein, denn die steinernen Monstren gerieten in Verwirrung wie Ameisen, deren Königin ihnen keine Befehle mehr erteilt. In der Luft hängend, schlugen sie mit den Flügeln, flatterten hin und her und fielen dann zu Boden, wobei sie auf den Rücken kippten. Die fürchterlichen Stempelfüße in der Luft, lagen sie da.


  „Schnell, Doktor!“ Lestrade packte mich am Arm und zerrte mich zu ihnen hinüber. „Mr Holmes! Reißen Sie ihnen das Maul auf und nehmen Sie heraus, was drinnen ist! Verbrennen Sie es!“


  Getrieben von seinem scharfen Befehl, noch mehr aber vom Gesang des Beschwörers, der über den Hügel donnerte, stürzten wir uns auf die zappelnden Ungeheuer. Lestrade riss dem einen das Maul auseinander, ich fuhr mit der Hand hinein und fühlte tatsächlich ein Röllchen, das sich wie Pergament anfühlte. Ich kam aber nicht dazu, es näher zu betrachten, denn schon hatte Lestrade sein Taschenfeuerzeug – eine neumodische Spielerei der Firma Repeating Light & Co – hervorgezogen und angeschnippt. Das Röllchen fing Feuer und verbrannte mit schwefliger Flamme unter einem Gestank, der uns den Atem verschlug. Gleich darauf loderte auch das zweite, das Holmes zutage gefördert hatte.


  Während der Gesang des Beschwörers leiser wurde und verebbte, blickten wir auf die Steinfiguren hinunter. Sie lagen, wie sie gefallen waren, flach auf dem Rücken und gaben nicht das geringste Lebenszeichen mehr von sich.


  Holmes, der sehr blass aussah, kam herbei und sagte mit einem Blick auf den Polizisten: „Mein guter Lestrade, Sie haben mir das Leben gerettet, aber wie sind Sie denn auf die Idee gekommen, diesen Mann hier mitzubringen?“


  „Nun“, antwortete Lestrade mit einem verschmitzten Lächeln, „als Dr. Watson mir sein Telegramm schickte und mir schilderte, was hier los ist, da fiel mir etwas ein. Der Rabbi Löw in Prag, hatte der nicht seinerzeit eine Lehmfigur geschaffen, die sich nach seinem Willen bewegte, indem er ihr ein Plättchen mit Zauberworten in den Mund legte? Was soll’s, sagte ich mir, nutzt es nichts, so schadet es nichts, und so bat ich diesen Rabbi – der ungenannt bleiben will – mich zu begleiten und notfalls einzugreifen. Er ist ein Fachmann in solchen Dingen. Kein dämonisches Wesen, sagte er mir, kann dem Klang des Schofar widerstehen.“ Mit gedämpfter Stimme fügte er hinzu: „Die Kunst des Rabbi Löw, das bestätigte er mir, ist auch heute noch nicht aus der Welt verschwunden.“


  Holmes fehlten die Worte. Er war Zeuge der Ereignisse gewesen, so gut wie wir, er konnte sich also nicht herausreden, dass wir uns getäuscht hätten. Aber natürlich wollte er das nicht zugeben. Also wischte er sich die Erde von den Händen und wandte sich zum Gehen. Lestrade und ich folgten ihm, während der Rabbi auf der Hügelkuppe zurückblieb.


  „Was immer hier geschehen ist“, sagte mein Freund nach einer Weile, „es tut mir vor allem leid, dass ich mein Hauptziel nicht erreicht habe, nämlich Millstone unschädlich zu machen. Seine Todesfalle hat versagt, aber ich stehe nach wie vor am Anfang.“


  „Das glaube ich nicht, Mr Holmes“, erwiderte Lestrade, der immer noch dieses schelmische Lächeln zu Schau trug. „Sehen Sie, der Rabbi da oben“, er wies auf die Kuppe des Hügels, „erzählte mir, dass sich solche Geschöpfe selbst gegen ihren Meister wenden, wenn man ihnen ein Papier mit den entsprechenden kabbalistischen Zeichen ins Maul legt ...“


  „Unsinn!“, erklärte Holmes scharf. „Ich will nichts mehr davon hören.“


  Und dabei blieb er.
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  Der geneigte Leser wird sich jedoch daran erinnern, welches Aufsehen der plötzliche und entsetzliche Tod des berühmten Archäologen Professor Albus Millstone erregte. Man fand diesen im völlig zertrümmerten Inneren seines Landhauses, und zwar so grausam ausgeblutet, zertrampelt und ausgewalzt, dass der Leichenbeschauer nicht wagte über die Ursache seines Todes ein Urteil abzugeben. Nach Ansicht der Polizei hatte er sich in seiner letzten Stunde mit Arbeiten an einer steinernen Statue von groteskem Äußeren beschäftigt und diese in seinem Todeskampf mit sich gerissen, denn sie lag, von seinem Blut beschmiert, halb über ihm. Als man sie wegwälzte, fiel aus ihrem Rachen ein Zettel mit unverständlichen Zeichen, der sich wie von einem plötzlichen Luftzug getragen erhob und in das Kaminfeuer flatterte.


  Inspektor Lestrade von Scotland Yard äußerte in einem Zeitungsinterview die Ansicht, der Professor habe bei seinen Ausgrabungen im Irak oder Ägypten irgendeine fanatische Sekte beleidigt, deren Mitglieder nun grausame Rache an ihm genommen hatten. Niemand widersprach ihm, auch Holmes nicht.


  Ich muss hinzufügen, dass mein Freund es nicht gerne hört, wenn von dieser Geschichte die Rede ist, und mir auch verboten hat sie niederzuschreiben. Daher verschließe ich sie hier in meinem Nachlass; sie soll erst veröffentlich werden, wenn Holmes und ich beide unsere ewige Ruhe gefunden haben.


  Andreas Flögel


  www.dr-dings.de


  wurde schon früh vom Lesefieber infiziert und bis heute nicht geheilt. Er schreibt Geschichten aus allen Bereichen der Phantastik, aber auch Krimis, Märchen und wonach ihm sonst der Sinn steht. Veröffentlichungen in verschiedenen Anthologien und Magazinen. Sein Ziel ist es, den Leser mit seinen Erzählungen gut zu unterhalten. 2011 wurde seine Science Fiction-Geschichte „Lod, Lad, Chine“ für den Kurd-Laßwitz-Preis nominiert.
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  Auch als ich nicht mehr mit Holmes zusammenwohnte, musste ich ihn nicht in Person sehen, um zu wissen, wie es um ihn stand.


  Schon wenn Mrs Hudson, seine Wirtin, mir die Haustür in der Baker Street öffnete, konnte ich an ihrem Gesicht erkennen, wenn er mal wieder in einer seiner depressiven Phasen steckte.


  „Es ist gut, dass Sie endlich da sind, Dr. Watson. Schon seit Tagen hat er seine Räume nicht verlassen. Er lässt niemand zu sich, hat sein Zimmer abgeschlossen und rührt das Essen, das ich vor die Tür stelle, nicht an. Außerdem hat er seit mehreren Nächten nicht geschlafen. Ich höre ihn nur die ganze Zeit rumoren. So kann es nicht weitergehen.“


  Holmes hatte immer wieder diese Anfälle von Niedergeschlagenheit, aber wie Mrs Hudson berichtete, war es diesmal besonders schlimm.


  Um ihm gar nicht erst die Gelegenheit zu geben, mich vor seiner Zimmertür abzuweisen, holte ich tief Luft und legte die Hand auf die Klinke. Mit meinem ganzen Körpergewicht warf ich mich gegen die Tür. Der Riegel bot nur kurz Widerstand, dann stand ich im Zimmer.


  Holmes lag mitten im Raum rücklings auf dem Boden. Mit zwei Schritten war ich bei ihm.


  „Watson, was soll diese unziemliche Hast? Und treten Sie ein wenig zur Seite.“ Als ich nicht gleich reagierte, keifte er: „Jetzt!“


  Ich erschrak dermaßen, dass ich zurückwich, keinen Moment zu spät, denn plötzlich fiel etwas von der Decke und blieb im Fußboden stecken, genau da, wo ich kurz zuvor gestanden hatte. Es war das Klappmesser, mit dem Holmes normalerweise seine Korrespondenz an die Wand pinnte. Der Boden und die Zimmerdecke waren voller einschnittartiger Löcher.


  „Holmes, was soll das?“


  „Ach, nur ein kleiner Zeitvertreib, den ich ersonnen habe, um die Reflexe zu üben. Man legt sich auf den Boden, wirft das Messer an die Decke und wartet, bis die Schwerkraft es wieder herunterfallen lässt. Erst dann darf man ausweichen.“


  Ich schnaubte. „Eine Beschäftigung für Lebensmüde. Holmes, was haben Sie nur? Auch die arme Mrs Hudson hat Angst um Sie.“


  Mein Freund war in einem erbärmlichen Zustand. Er hatte sich augenscheinlich seit Tagen nicht rasiert, seine Haare standen wild durcheinander und sein Hemd war voller Flecken. Als er mich anschaute, sah ich die tiefen Ringe unter seinen Augen, die vom Schlafmangel rührten.


  „Aber Sie wissen doch, Watson, das Problem ist nicht, was ich habe, sondern was ich nicht habe. Mir fehlt eine Herausforderung, Beschäftigung für meinen Verstand, Abenteuer.“


  „Was Ihnen fehlt, Holmes, ist vor allem eine Mütze voll Schlaf.“


  Er setzte sich in einen Sessel, zusammengesunken wie ein Häufchen Elend. „Schlaf? Ich kann nicht schlafen. Zuviel geht mir durch den Kopf. Ist Ihnen nicht auch schon aufgefallen, Watson, dass wir in der falschen Zeit geboren wurden? Die Geheimnisse der Welt sind enttarnt, die Entdeckungen sind gemacht. Die Fortschritte in den Wissenschaften sind so enorm, dass keine Rätsel bleiben. Und damit auch keine Herausforderungen für mich und meinen Verstand.“


  Wenn mein Freund in dieser Stimmung war, gab es nur ein probates Mittel, ihn von seinem Selbstmitleid abzulenken. Es blieb mir nur zu hoffen, dass er bald einen neuen Klienten mit einem möglichst schwierigen Fall bekommen würde.


  Zum Glück kam uns der Zufall zu Hilfe, wobei ich, nach dem, was ich an diesem Tag noch erleben sollte, auch höhere Mächte nicht ausschließen will.


  Mrs Hudson stand in der Tür. „Mr Holmes, da ist Besuch für Sie, aber ich war mir nicht sicher, ob Sie in der Verfassung ...“


  Holmes’ Gesicht hellte sich auf. „Lassen Sie sie nur herein, Mrs Hudson. Auch einfache Leute können interessante Fälle bringen.“


  „Woher wissen Sie, dass es sich um ‚einfache Leute‘ handelt, Mr Holmes? Ich habe das mit keiner Silbe erwähnt.“


  Holmes richtete sich auf. „Lauschen Sie einen Moment. Was hören Sie?“


  Mrs Hudson und ich hielten beide die Luft an und horchten in die Stille hinein.


  „Ehrlich gesagt, ich kann nichts hören, Mr Holmes.“


  Holmes’ Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Genau, Mrs Hudson. Und das bedeutet, dass Sie den Besuch draußen in der Kälte warten lassen und nicht hereingebeten haben, etwas, das Sie bei Leuten von Stand sicher getan hätten.“


  Als ich Mrs Hudsons Verblüffung bemerkte, fragte ich mich, ob ich sonst auch so aussah, wenn Holmes sein Können zeigte.


  „Sie haben recht, Mr Holmes. Es ist wohl ein Lohnkutscher und seine Stiefel sind so verdreckt, dass ich ihn ungern ins Haus lassen würde. Er meinte auch, dass er Ihnen unbedingt etwas in seinem Wagen zeigen müsse.“


  Die Miene meines Freundes erhellte sich weiter. „Sehr ungewöhnlich, finden Sie nicht, Watson?“


  Schon war Holmes auf dem Weg zur Haustür und ich hatte Mühe, ihm zu folgen.
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  Was den Besucher anging, lag Mrs Hudson mit ihrer Einschätzung vollkommen richtig. Es war nicht schwer, Seamus O‘Bannon, wie er sich vorstellte, als Lohnkutscher zu erkennen. Seine derbe, verschmutzte Kleidung und der Filzhut, dessen hohes Alter an den abgewetzten Stellen an der Krempe ersichtlich war, das war nichts Besonderes. Doch die mit Matsch verdreckten Schaftstiefel und die Kutscherpeitsche, die er in der Hand hielt, waren Hinweise, die nicht nur Holmes deuten konnte.


  O‘Bannon sprach mit stark irischem Akzent, ich musste mich anstrengen, um ihn zu verstehen. „Hab schon überlegt, sie in ein Hospital zu bringen. Saß einfach in meiner Kutsche, sagt keinen Piep. Hat immer wieder auf das Bild hier gedeutet.“


  Er hielt ein aufgeschlagenes Exemplar des Strand in seinen Pranken. Zu meiner Überraschung zeigte die Seite niemand anderen als Holmes, sinnend in einem Sessel. Eine Illustration zu einem meiner Berichte über eines unserer früheren Abenteuer.


  „Hab Sie gleich erkannt.“


  Bei aller Bescheidenheit muss ich doch zugeben, dass es mich jedes Mal freut, einen Leser meiner literarischen Ergüsse kennenzulernen.


  „Ich halte ja nichts von so Sachen, bin kein Leser. Aber die Misses, die verschlingt das Zeug regelrecht. Vor allem die Bilder haben es ihr angetan. Immer liegt sie mir in den Ohren, was für eine edle Gestalt dieser Holmes doch ist. So klug und gut aussehend. Nix gegen Sie, mein Herr, aber ich kann das nicht mehr hören. Allerdings, so habe ich wenigstens gewusst, wo das Mädel hin will.“ Er musterte Holmes und fügte hinzu: „Na ja, das Bild schmeichelt schon etwas.“


  Holmes ging nicht auf das Gesagte ein. Ungeduldig schob er O‘Bannon zur Seite und öffnete den Verschlag. Gestank schlug uns entgegen. Die letzte Fuhre musste Unrat gewesen sein.


  Holmes beugte sich hinein, doch fast im selben Augenblick wandte er sich wieder zu mir um. „Schnell, Watson, holen Sie Ihre Tasche.“
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  Das Bild, das sich mir kurz darauf bot, werde ich wohl nie mehr vergessen. Die Kutsche war für den Transport von Gütern, nicht von Passagieren ausgelegt. Eine Sitzbank gab es nicht. Auf dem Holzboden saß, gegen die Wand gelehnt, eine junge Frau mit ungesund blasser Gesichtsfarbe, die nur durch einige dunkle Flecken unterbrochen wurde. So, wie sie dort lehnte, erinnerte sie an eine Stoffpuppe, die man drapiert hatte, damit sie nicht umfiel. Ihre Augen waren geöffnet, blickten aber ins Leere. Das Einzige, was sich bewegte, war ihre linke Hand, die unablässig auf den Boden der Kutsche klopfte.


  „Hallo, können Sie mich hören?“ Ich war zu ihr hineingestiegen, sie reagierte aber nicht, auch nicht, als ich sie ansprach. Um sie zu beruhigen, berührte ich vorsichtig ihre klopfende Hand. Die Haut war kalt, wie ich es nur von Leichen kannte, aber die Hand hörte nicht auf mit ihren Zuckungen.


  Das Kleid der Frau war durch und durch verdreckt, wobei unter relativ frischem Schmutz und verkrustetem Schlamm mehrere dunkelrote Flecken zu erkennen waren.


  „Getrocknetes Blut.“ Holmes, der von draußen hereinschaute, hatte es wohl schon vor mir entdeckt. Ich sah ihn an und er erkannte die Frage in meinem Gesicht. Seine Miene zeigte Bestürzung, als er sagte: „Tut mir leid, Watson, zum jetzigen Zeitpunkt habe ich keine Idee.“


  Bei jeder anderen Gelegenheit hätte ich dies nicht ohne eine passende Bemerkung so stehen lassen. Doch diesmal stand mir nicht der Sinn danach, denn inzwischen hatte ich nach dem Puls der Frau gefühlt. Ich spürte Bewegung unter der Haut, aber keinen Herzschlag.


  „Holmes, würden Sie bitte Mrs Hudson holen? Ich muss die Dame entkleiden, um sie weiter zu untersuchen.“


  Es ist immer besser, wenn dabei ein weiblicher Zeuge zugegen ist, insbesondere, da meine Patientin augenscheinlich nicht bei Bewusstsein war.


  Ich will hier nicht in Einzelheiten schildern, was für schreckliche Dinge man der jungen Frau angetan hatte. Mir war so etwas Bestialisches jedenfalls noch nicht untergekommen. Mrs Hudson schrie auf, als sie den misshandelten Körper des Mädchens sah, schlug die Hand vor den Mund und eilte hastig zurück ins Haus. Solche Verletzungen und Verstümmelungen belegten zwei Fakten ohne Zweifel: Man hatte die junge Frau brutal missbraucht und ihr tödliche Wunden zugefügt. Der Geruch, der von ihr ausging und zuerst vom Unratgestank im Wagen überdeckt wurde, unterstrich meine Meinung. Sah man davon ab, dass ihre Hand weiterhin ohne Unterlass gegen das Holz klopfte, war sie nach allem medizinischen Wissen schon seit drei oder vier Tagen tot.


  Diese Erkenntnis erschütterte mich. Tote bewegen sich nicht. Eilig verließ ich den Wagen, wollte fort von dieser Monströsität. Gleichzeitig verspürte ich Mitleid mit dem armen Mädchen und seinem Schicksal.


  Ich musste mich mit Holmes beraten. Dieser hatte die Zeit genutzt und sich mit dem Kutscher unterhalten. Seine Fuhren bestanden normalerweise aus Schutt und Abfall, die er zu einem Abladeplatz am Ufer der Themse brachte. Nachdem er an diesem Tag seine letzte Tour abgeladen hatte, ließ er sich Zeit für einen Schwatz mit Kollegen. Vor der Rückfahrt kontrollierte er noch einmal den Laderaum und da fand er sie, gegen die Wand gelehnt. Sie hielt das aufgeschlagene Magazin in der Hand und deutete, ohne einen Laut von sich zu geben auf das Bild. Da O’Bannon kein Krankenhaus in der Nähe kannte, entschied er sich für die Baker Street. Die Hoffnung auf eine Belohnung schien auch Anteil an seiner Entscheidung zu haben.


  „Sie hat also keinen einzigen Laut von sich gegeben, auch kein Murmeln, Ächzen oder Stöhnen?“ Holmes’ Stimme zeigte Zweifel.


  Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten, die Situation war einfach zu irreal. Ungeduldig platzte ich heraus: „Ihre Fähigkeit zur Kommunikation mag Ihnen ja primitiv vorkommen, Holmes, aber wenn man bedenkt, dass es sich um eine Tote handelt ...“


  Holmes schaute mich entgeistert an. Ich hatte ihn mit meiner Enthüllung ordentlich überrascht.


  „Mein Gott, Watson, Sie haben ja so recht!“ Aufgeregt riss er den Wagenverschlag wieder auf. „Lauschen Sie! Hören Sie genau hin.“


  So langsam kam mir der Verdacht, dass nicht meine Bemerkung über den Zustand des Mädchens der Grund für seinen Enthusiasmus war. Aber außer den Klopfgeräuschen fiel mir nichts auf.


  „Fällt es Ihnen nicht auf, Watson? Kommunikation ... das sind Morsezeichen. Sie versucht, uns etwas mitzuteilen.“


  „Ach, kommen Sie, Holmes. Sie ist tot. Außerdem braucht man zum Morsen einen kurzen und einen langen Ton. Aber jedes Klopfen hört sich gleich an.“


  Holmes lauschte weiter und bewegte den Finger im Rhythmus mit dem Klopfen auf und ab.


  „Haben Sie denn noch nie von Klopfmorsen gehört? Ist hilfreich, wenn die technischen Möglichkeiten nicht mehr zulassen. Für jedes Zeichen klopft man zweimal, mit kurzem oder langem Abstand, je nachdem, welches Morsezeichen man darstellen möchte. Ich brauche etwas zu schreiben.“


  Ehe er ins Haus verschwand, packte ich ihn am Arm. „Aber Holmes, sie ist eine Leiche. Wie erklären Sie sich das?“


  Mag sein, dass ich ein wenig laut wurde.


  Holmes blieb stehen und sah mich endlich an. Die Traurigkeit in seinen Augen war nun von einem fiebrigen Glanz überdeckt. „Gar nicht, Watson. Zum jetzigen Zeitpunkt habe ich dafür keine Erklärung. Ich kann nur hoffen, dass sich diese noch finden wird. Aber was ich kann, ist diese Botschaft entschlüsseln. Also halten Sie mich bitte nicht auf.“
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  Wie Holmes mir später erzählte, war es nicht einfach, die Nachricht zu entziffern. Die Klopfabstände waren unregelmäßig und er musste auch herausfinden, wann die Botschaft neu begann. Mit der Zeit wurde das Klopfen schwächer. Schließlich erstarb es vollständig, die Hand bewegte sich nicht mehr, die Leiche der Frau zeigte keine weitere Regung. Doch Holmes war sich sicher, die folgenden vier Worte erkannt zu haben: Hilfe, Oberst, Peabody, Keller.


  Das Londoner Adressbuch kannte zwar einige Personen namens Peabody, aber nur einen Oberst, der so hieß.


  Holmes entlohnte O’Bannon großzügig und wies ihn an, die Leiche zu einem Bestatter zu bringen. Mir war zwar kurz der Gedanke gekommen, den Arm aufzuschneiden, um vielleicht herauszufinden, was die Bewegung verursacht hatte, doch das arme Mädchen hatte schon zu viel leiden müssen.


  Wir fuhren beim Club eines Bekannten vorbei, der gern von ehemaligen Militärangehörigen frequentiert wird. Man kannte Oberst Peabody, doch außer, dass er wie ich in Afghanistan gedient hatte und seit einigen Jahren zurückgezogen als Privatmann in London lebte, wusste man nicht viel über ihn.


  Die Dämmerung hatte schon eingesetzt, als wir uns auf den Weg zu Peabodys Adresse machten.


  „Watson, wenn er zu Hause ist, müssen Sie ihm einen Besuch abstatten. Berufen Sie sich auf Afghanistan, lassen Sie sich was einfallen. Sie werden meine Augen und Ohren sein und mir alles haarklein berichten.“


  „Sie kommen also nicht mit?“


  „Ein Besuch von Sherlock Holmes würde ihn nur alarmieren. Doch Sie als Arzt sind unverfänglich, besonders, wenn Sie einen Zweck wie das Sammeln von Spenden für Kriegsversehrte vorschieben. Ich schaue mich in der Zwischenzeit hier draußen um.“
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  Unter Berufung auf gemeinsame Bekannte bei der Armee gelang es mir leicht, bei Peabody vorstellig zu werden. Er empfing mich in seinem Arbeitszimmer, wohin ich von einem finster dreinblickenden Kerl gebracht wurde, der wohl die Stelle des Hausdieners innehatte, aber von Statur und Aussehen eher an einen Straßenräuber erinnerte.


  Oberst Peabody war schlank, hochgewachsen und hielt sich militärisch gerade. Doch das Auffallendste an ihm war ein blonder Backenbart, der sein Gesicht unnatürlich breit erscheinen ließ.


  „Nehmen Sie doch Platz, Dr. Watson. Ich hoffe, George hat Sie nicht erschreckt. Er war mein Bursche in Afghanistan, zuverlässig und eine treue Seele, aber für London fehlt es ihm doch ein wenig an Gewandtheit.“


  Ich nutzte die Gelegenheit, mich im Zimmer umzusehen. Nach dem, was man dem Mädchen angetan hatte, erwartete ich eigentlich, in einen Sündenpfuhl geraten zu sein, zweideutige Literatur in den Regalen zu finden, vielleicht sogar gewagte Bilder an den Wänden. Doch weit gefehlt. Er schien sich für Sagen und Legenden zu interessieren, hatte Bücher über Naturgötter, Elfen und Feen überall im Raum herumliegen, auch auf dem Schreibtisch. Das einzige Gemälde, das ich sehen konnte, zeigte blumenbekränzte junge Mädchen in wallenden Gewändern, die auf einer Lichtung tanzten. Eine Darstellung, die ich eher als kitschig denn als aufreizend empfand.


  Nachdem ich Peabody erzählte, dass ich für die Versorgung von Verwundeten sammelte, reagierte er so wie jeder rechtschaffene Brite in dieser Situation. Er versuchte, mich möglichst schnell wieder loszuwerden.


  Wieder draußen, berichtete ich Holmes von dem Wenigen, was ich gesehen hatte. Er hatte in der Zwischenzeit einen Zugang zum Keller gefunden.


  „Die Klapptür über dem Kohlenschacht ist nur mit einem einfachen Riegel gesichert, den ich mit dem Messer leicht aufschieben kann.“


  Ich war froh, ein Paar Handschuhe dabeizuhaben, die ich überziehen konnte, da der Weg über die Kohlenschütte schmutzig zu werden versprach.


  Wir gingen in die Seitengasse. Ich schaute mich um, um Holmes zu warnen, wenn Passanten vorbeikamen, während er sich am Riegel zu schaffen machte. Schnell hatte er den Zugang offen und wir kletterten hinein. Holmes half mir, denn seit meiner Verwundung in Afghanistan ist mein Bein nicht an solche Kraxeleien gewöhnt.


  Nachdem Holmes die Klappe von innen wieder geschlossen hatte, wünschte ich mir, wir hätten eine Lampe dabei. Es war so stockduster, dass man nichts erkennen konnte. Im Dunkeln tasteten wir uns weiter, als mich plötzlich ein helles Licht blendete. Ein Stoß ließ mich in den nächsten Raum taumeln. Holmes landete unsanft auf dem Boden neben mir. Als sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah ich in den Lauf einer Pistole. 
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  Oberst Peabody stand vor uns, die Waffe auf uns gerichtet, während die massige Gestalt des Hausdieners uns den Rückweg abschnitt. An den Wänden flackerten zwei Öllampen. In deren unruhigem Licht konnte man erkennen, dass dieser Bereich des Kellers absolut leer geräumt war.


  In der Mitte des Raumes kauerte eine Frau auf dem kahlen Boden. Sie war nackt, ihr Körper mit Schrammen, kleinen Wunden und Dreck bedeckt. Ihr einziges „Kleidungsstück“ war ein eiserner Halskragen, der mit einer schweren Kette im Boden befestigt war.


  „Haben Sie wirklich geglaubt, Sie könnten mich so einfach hereinlegen?“ Peabodys Backenbart bebte, aber es war mir nicht klar, ob vor Aufregung oder Lachen. „Sherlock Holmes ist auch mir ein Begriff und ich wusste, dass Sie mit ihm zusammenarbeiten, Dr. Watson. Als George mir dann noch berichtete, dass hier ein Fremder ums Haus schlich, war alles klar.“


  Jetzt sah ich das selbstzufriedene Lächeln. Ich musste an die Tote denken und was diese Männer ihr angetan hatten und ihrer jetzigen Gefangenen wohl auch antun würden.


  „Sie sind ein Lump, ein ehrloser Strolch. Lassen Sie die arme Frau frei ...“


  „Frau? Das ist keine Frau, Watson, das ist kein Mensch.“ Peabody deutet auf sein Opfer. „Dieses Wesen ist Jahrhunderte alt. Ich würde sie gehen lassen, aber dazu müsste sie vorher mit uns kooperieren, uns einige ihrer Geheimnisse verraten. Doch solange sie die Zusammenarbeit verweigert ...“ Er zuckte die Achseln. „Aber das soll nicht Ihre Sorge sein, Dr. Watson. Bereiten Sie sich lieber auf Ihren Tod vor. Ein schnelles Gebet, einige letzte Worte ...“


  „Normalerweise erlaubt man den Todgeweihten eine letzte Zigarette.“ Holmes hatte sich inzwischen wieder erhoben. Er sprach im Plauderton, so als würde er den Ernst der Lage gar nicht wahrnehmen. Peabody machte eine einladende Geste. „Bitte! Aber beeilen Sie sich, ich werde nicht den ganzen Tag warten.“


  Holmes holte ein silbernes Zigarettenetui hervor, öffnete es und bot mir eine an. Ich wollte schon ablehnen, aber in dieser Situation ...


  Ich wusste nicht, worauf Holmes hinauswollte, doch ich war mir sicher, dass er einen Plan hatte. Ich zog die Handschuhe aus, um mit spitzen Fingern eine Zigarette aus dem Etui zu fischen. Zuvorkommend nahm Holmes mir die verschmutzten Handschuhe ab. Plötzlich riss er mit einer schwungvollen Bewegung das Silberetui zur Seite und warf es gegen die Kellerwand, wobei die Zigaretten in alle Richtungen flogen. Ein Schuss hallte. Alles erstarrte. Langsam sank Holmes in sich zusammen.


  „Was sollte denn das?“


  Peabodys Waffe qualmte. Ich wollte mich zu Holmes beugen, wurde aber mit eisernem Griff von George festgehalten. Ich versuchte, mich freizuwinden, doch ohne Erfolg. „Lassen Sie mich, ich muss mich um Holmes kümmern!“


  „Sie müssen sich um niemanden mehr kümmern.“


  Ich sah, wie Peabody seine Waffe hob und auf mich zielte. Wie gebannt starrte ich auf die Mündung, unfähig den Blick abzuwenden, und erwartete den tödlichen Schuss.


  Ein schmerzhaftes Aufstöhnen erklang.


  Erst langsam wurde mir klar, dass nicht ich dieses Geräusch verursacht hatte. Die Hand mit der Waffe zitterte, gleichzeitig lockerte sich der Griff, der mich umklammerte. Peabody bebte am ganzen Körper, sein Gesicht wurde schmal, die Wangen fielen ein. Tiefe Falten entstanden auf seiner Stirn, während sein Haar vollständig ergraute. Er stöhnte und auch aus Georges Richtung hörte ich Schmerzenslaute. Peabodys Beine knickten ein, er verkrampfte sich, fiel zu Boden, zuckte noch einige Male, dann bewegte er sich nicht mehr. George hielt sich länger aufrecht, doch sein Körper schien geschrumpft zu sein. Schließlich brach auch er zusammen.


  Ich beugte mich zu Holmes hinab, drehte ihn auf den Rücken. Die Kugel hatte ihn in die Brust getroffen, er war nicht mehr bei Bewusstsein. Ich riss sein Hemd auf, um die stark blutende Wunde genauer zu untersuchen, als ich zur Seite geschoben wurde.


  „Keine Sorge, ich kann helfen.“


  Die Gefangene stand neben mir, bückte sich und legte die Hand auf Holmes’ Verwundung. In der Raummitte, wo sie eben noch angekettet war, lag jetzt nur noch der zerbrochene Eisenkragen und meine Handschuhe. Ich weiß nicht, wie sie es gemacht hatte, doch gleich darauf nahm sie die Hand wieder von Holmes’ Brust. Die Einschusswunde war verschwunden und auf ihrer geöffneten Handfläche lag die Kugel, die in den Körper meines Freundes eingedrungen war. 


  Holmes gab ein Röcheln von sich. Er lebte. Ich tastete seine Brust ab, wo ich eben noch den Einschuss gesehen hatte. Man fühlte nicht einmal eine Narbe.


  „Ich nehme an, Sie hatten einen guten Grund, dass Sie mein Hemd zerrissen haben.“ Holmes grinste mich an und mir fiel eine Zentnerlast vom Herzen. „Lassen Sie mir ein wenig Platz, Watson, damit ich mich aufsetzen kann.“


  Die von mir dargebotene Hand lehnte er ab, versuchte, aus eigener Kraft aufzustehen und es gelang ihm auch. In Richtung der Frau deutete er eine Verbeugung an.


  „Ich danke Ihnen. Sie haben mir das Leben gerettet.“


  „Nein, nein, ich danke Ihnen, Mr Holmes. Ohne Ihre Hilfe wäre ich immer noch diesen Perversen ausgeliefert.“


  Wie hatte ich nur übersehen können, wie groß und beeindruckend die Fremde war. Ihre Haltung, so aufrecht und selbstbewusst, hatte nichts mehr mit der bemitleidenswerten Angeketteten gemein, die wir noch vor wenigen Minuten gesehen hatten. Ihr Haar schien zu leuchten, bildete eine strahlende Krone auf ihrem königlichen Haupt. Alle Schrunden und Verletzungen, die ihren Körper überzogen hatten, waren verschwunden, ihre Haut samtig und makellos.


  Mein Blick traf sich mit dem ihren. So stolz und majestätisch. Sie war gewiss kein Mädchen, sie war eine erwachsene Frau, und ja, auf mich wirkte sie wie eine Göttin aus den Sagen und Legenden längst vergangener Zeiten. War ihr überhaupt bewusst, dass sie vollkommen nackt und mit wogendem Busen vor uns stand?


  Ich rühme mich, ein Gentleman zu sein, aber es gelang mir nicht, den Blick von ihr abzuwenden. Diese vollendeten Rundungen. Mir war, als spüre ich die Wärme, die von ihrem Körper ausging, als könne ich ihre Haut unter meinem Fingern spüren. Ich dachte an Pfirsiche, an die kleinen Härchen, diesen samtweichen Flaum.


  Mit meinem nächsten Atemzug überwältigte mich der aromatische Geruch von feuchter Erde und Wald nach einem Regenschauer. Wärmende Sonnenstrahlen erhellten mein Gesicht. Visionen von endlosen Wäldern, hellen Lichtungen, plätschernden Bächen voll klaren Wassers, alles gleichzeitig, ein Gefühl von pulsierendem Leben, Gesundheit, Freiheit und Sorglosigkeit.


  Noch nie hatte ich solches Verlangen gespürt. Ich wollte, ich musste ein Teil dieser Welt werden, musste sie umfassen, mich an sie schmiegen, fester und immer fester, mich schließlich auflösen und in ihr verströmen.


  „Watson, Mann, kommen Sie zu sich!“


  Holmes hatte mich bei den Schultern gepackt und schüttelte mich. Nur langsam nahm ich meine Umgebung wieder wahr. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Ich wollte vor Scham im Boden versinken und fühlte, wie mein Kopf heiß wurde. Bei einem Blick in den Spiegel hätte mir mein Gesicht feuerrot entgegengeleuchtet. Ich versuchte mich zu fassen, rang um Worte, doch ich war nur fähig, zusammenhanglos zu stammeln.


  „Lassen Sie nur, lieber Doktor, es gibt nichts, dessen Sie sich schämen müssten. Was Sie erlebt haben, ist die normale Reaktion Ihrer Spezies auf ein Mitglied meiner Art.“


  Sie lächelte und ich spürte eine Brise am frühen Morgen, wenn der Tau noch auf den Blättern perlt. Wieder war es Holmes’ schmerzhafter Ruck an der Schulter, der mich zurückholte. Ich richtete meinen Blick zu Boden und hoffte so, ihrem Einfluss widerstehen zu können.


  „Ähnliches haben wohl auch meine Peiniger gefühlt, doch anders als Sie, lieber Doktor, waren sie nicht damit zufrieden, einfach nur teilzuhaben, nein, sie wollten nehmen, wollten bezwingen und herrschen. Sie hatten von einer Legende gehört, die denjenigen, die ein Mitglied meines Volkes dienstbar machten, Glück und ein sehr langes Leben versprachen. Doch was auch immer sie sich einfallen ließen, es gelang ihnen nicht, mich zu unterwerfen. All ihre Grausamkeiten waren zwar lästig, konnten mich aber nicht wirklich verletzen. Menschen können jemandem meiner Art nicht dauerhaft schaden.“ Sie machte eine kurze Pause, ehe sie sehr leise fortfuhr. „Die beiden waren wütend, suchten etwas, um sich abzureagieren. Es ist komisch mit euch Menschen. Ihr habt keine Hemmungen euren Zorn gegen eure eigene Art zu richten. Ich weiß nicht, woher das Mädchen kam. Vielleicht hatten sie es auf der Straße aufgegabelt oder aus ihrem Heim entführt. Aber was sie mit ihr anstellten, war grässlich. Ihr nennt ein solches Verhalten bestialisch, aber Tiere würden so etwas nie tun. Sie ließen ihren Frust an der jungen Frau aus, um sich vom eigenen Unvermögen abzulenken und sich ihrer Macht zu versichern. Die ganze Zeit über hat sie so schrecklich geweint und geschrien.“


  Ich dachte an das arme, misshandelte Mädchen. Dieses Bild ernüchterte mich soweit, dass ich wieder Herr meiner Stimme wurde. „Und mit all Ihren übernatürlichen Fähigkeiten war es Ihnen nicht möglich, sich selbst zu befreien?“


  Zu meiner Überraschung war es Holmes, der antwortete. „Kaltes Eisen! Ich weiß zwar nicht viel über solche Dinge, da sie für meine Untersuchungen normalerweise ohne Belang sind, aber sogar ich habe gehört, dass nach der Sage für viele dieser Wesen die Berührung dieses Metalls schädlich ist und sie ihrer Kräfte beraubt.“


  „So ist es. Sie werden verstehen, dass ich nicht vorhabe, zu erzählen, wie es gelang, mich gefangen zu nehmen, aber der Eisenkragen hatte einen großen Anteil daran und sorgte auch dafür, dass ich zu schwach blieb, um mich zu befreien.“


  Während der vergangenen Minuten hatte ich zu Boden gesehen und von der Fremden nur die nackten Füße am Rande des Blickfeldes wahrgenommen. Plötzlich wurden diese von hellem Stoff verdeckt. Überrascht blickte ich auf und sah, dass die Frau nun ein blütenweißes, ärmelfreies Gewand trug, zusammengehalten von einer goldenen Kordel. Ich wunderte mich, woher sie das Kleidungsstück hatte, bis sie ihre Hände mit einer anmutigen kreisförmigen Bewegung öffnete und aus dem Nichts ein Blumenkranz erschien, den sie sich aufsetzte und zurechtrückte, während sie weiter mit uns sprach. „Sie sperrten mich in diese kahle Zelle und nahmen mir meine Kleidung auch deshalb ab, damit ich nichts hatte, um meine Hände zu schützen, wenn ich versuchte den Kragen zu zerbrechen. So eklig diese Dinger aus der Haut toter Tiere auch sind“, sie deutete auf meine guten Handschuhe aus Nappaleder auf dem Boden, „sie haben hervorragende Dienste geleistet. Dafür danke ich Ihnen, Dr. Watson.“ Dann wandte sie sich an Holmes. „Und Ihnen danke ich für die Geistesgegenwart, die Sie erkennen ließ, dass dies der Schlüssel zu meiner Rettung war.“


  Holmes räusperte sich. „Nun, das war ... elementar. Zum einen hatte Watson von den seltsamen Leseinteressen des Oberst berichtet. Feen, Natur- und Elementargeister ... nicht wirklich die Art von Lektüre, die man bei einem altgedienten Militär erwarten würde. Als wir im Keller dann die Zelle sahen, die bis auf die angekettete Gefangene absolut leer war, drängte sich mir der Grund direkt auf.“


  „Aber Holmes, ich bitte Sie. Vielleicht diente es nur dazu, ihrem Opfer das Leben schwer zu machen.“


  „Da war weder eine Matratze, noch ein Laken oder wenigstens etwas Stroh. Auch wenn ihre Peiniger nicht daran interessiert waren, es ihrer Gefangenen bequem zu machen, so hätten sie doch wenigstens für ihren eigenen Komfort ...“ Holmes räusperte sich erneut und tatsächlich meinte ich, ein wenig Röte in seinem Gesicht zu erkennen.


  Nach einer kurzen Pause sprach er schneller, so als sei er froh, sich nun wieder auf gewohntem Territorium zu bewegen. „Sie kennen doch meine Methode, Watson. Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, ist das, was übrig bleibt die Wahrheit, auch wenn sie noch so unwahrscheinlich scheint. Natürlich bedeutete das Auftauchen einer lebenden Leiche in der Baker Street, dass sich der Rahmen der Dinge, die ich als möglich betrachten musste, deutlich vergrößerte.“


  Ehe ich mich dazu äußern konnte, meldete sich noch einmal die Fremde, wie ich sie wohl bis an mein Lebensende nennen werde, da ich nie Genaueres über ihre Herkunft erfahren habe.


  „Eine Meisterleistung, wie man es von Ihnen gewohnt ist, Mr Holmes, zumindest wenn man den Ausführungen Ihres Biographen trauen kann. Auch dass Sie meine Botschaft verstanden haben und mich hier aufspürten, das hätte wohl kein anderer zustande gebracht. Auch dafür bin ich Ihnen Dank schuldig, Mr Holmes.“


  Man kann es ruhig kleingeistig nennen, aber bei all der Lobhudelei Holmes gegenüber, bereitete es mir doch ein wenig Vergnügen, dass sie ihn nur als „Mr Holmes“ ansprach, während sie mich ihren „lieben Doktor“ nannte.


  „Es war mir eine Ehre. Ich muss allerdings eingestehen, dass ich mich bei meinem Ablenkungsversuch, während ich Ihnen die Handschuhe zuwarf, verschätzt habe. Ich war davon ausgegangen, dass ich mich rechtzeitig zur Seite werfen könne, um der Kugel auszuweichen. Ich verdanke Ihnen mein Leben, Mylady.“


  Er griff nach ihrer Hand und deutete einen Handkuss an. So charmant hatte ich Holmes nur selten erlebt. War auch er nicht immun gegen ihre Reize? Ich musterte ihn und erwartete, in seinem Blick ebenfalls die Trance zu entdecken, die mich kurz zuvor befallen hatte. Doch außer, dass seine Augen wissbegierig blitzten, konnte ich nichts Auffallendes an meinem Freund feststellen.


  Die Fremde legte ihre Hand auf Holmes’ Brust. „Ich kann spüren, dass Sie etwas verloren haben, dass ein Teil in Ihrem Leben fehlt und Ihr brillanter Verstand dies nicht ersetzen kann. Sie selbst fühlen es auch, deshalb versuchen Sie, den Mangel durch Betäubung vergessen zu machen. Und wenn das nicht hilft, was es nicht tut, stürzen Sie sich auf Rätsel und verbeißen sich in kleinste Details, um sich abzulenken. Das macht Sie zu einem großen Detektiv, aber leider auch zu einem unglücklichen Menschen.“


  Holmes erstarrte mitten in der Bewegung. Dann richtete er sich langsam auf, bis er stocksteif, wie ein Soldat beim Morgenappell dastand. „Ich würde es vorziehen, wenn Sie dies meine Sorge sein ließen. Erklären Sie mir lieber, wie Sie es geschafft haben, eine Tote zu uns zu schicken, obwohl man Sie Ihrer Fähigkeiten beraubt hatte.“


  Die Frau lächelte. Holmes’ Reaktion schien sie nicht zu stören. „Meine Art ist sehr eng mit dem Leben verbunden, Leben in einer Form und Fülle, die Sie als Menschen nicht wahrnehmen. Zum Beispiel dieser Lehmboden hier. Ihnen mag er leblos erscheinen, aber für mich brodelt er geradezu von kleinen und kleinsten Lebewesen. Sie sind Teil des Lebens als Ganzem, wie auch Sie, meine Herren. Ich nenne es das Großleben, weil es in Ihrer Sprache hierfür kein Wort gibt. Normalerweise habe ich Macht über das Großleben, aber die war mir genommen. Doch eine Verbindung bestand weiterhin, wenn auch schwach. So konnte ich wenigstens um Hilfe bitten und wurde erhört.“


  „Aber das Mädchen war tot.“ Ich konnte mir den Einwurf nicht verkneifen.


  „Auch in einer Leiche gibt es Leben und nach ein paar Tagen nimmt es sogar noch zu.“


  Mich schauderte. „Sie sprechen doch wohl nicht von ... Maden und Würmern?“


  „Vergessen Sie nicht die Insekten und ihre Larven, Doktor“, warf Holmes ein.


  „Genau, meine Herren. Was Sie Tod nennen, ist nur die Grundlage für eine andere Form von Leben.“


  Die Frau, die mir mit jedem Satz fremder wurde, hielt inne, schien nach Worten zu suchen. „Als Männer mit wissenschaftlichen Interessen sind Sie gewohnt, zu analysieren und alles in seine Bestandteile zu zerlegen. Ist Ihnen dabei noch nie in den Sinn gekommen, dass Sie so der Gesamtheit dieser Einzelteile nicht wirklich gerecht werden? Mein Problem war nicht, die Leiche des Mädchens zu bewegen, sondern wie eine Kommunikation stattfinden sollte. Aber hier kam mir das Glück zu Hilfe. Die junge Frau hatte ein Heft mit einer Ihrer Geschichten dabei. So kam ich auf die Idee, mich an Sie zu wenden.“ Sie sprach nun Holmes direkt an. „Sherlock Holmes ist so bekannt, dass ich hoffen durfte, dass man das Mädchen aufgrund der Zeichnung zu Ihnen bringen würde. Und ich ging davon aus, dass Sie derjenige sind, der die Signale entziffern konnte.“


  „Sie haben also auf meinen analysierenden Verstand gesetzt, auch auf die Gefahr hin, dass er die Gesamtheit zerstört?“


  War da wirklich Bitterkeit in Holmes’ Stimme?


  „Ach, nun seien Sie doch nicht gleich eingeschnappt, Mr Holmes. Es war ja erfolgreich, Sie waren erfolgreich.“ In ihrem Lächeln lag soviel Wärme, Holmes hätte aus Stein sein müssen, falls er ihr immer noch gegrollt hätte.


  „Auch das von Ihnen verwendete Morsen geht auf Menschen zurück, die ihren analysierenden Verstand eingesetzt haben.“ Wie es schien, hatte sie Holmes wirklich tief getroffen.


  „Ja, eine typische Idee der Menschen, am Ende alles auf zwei Zeichen zurückzuführen. Der Morsecode ist nur der Anfang einer Entwicklung, mit der sich mein Volk nur schwer anfreunden kann. Das Leben besteht nicht aus zerhackten, diskreten Teilchen, sondern ist ein fließendes, allumfassendes Ganzes.“ Sie schüttelte den Kopf, nun in Gedanken. „So heißt es jedenfalls bei uns, und darum versucht sich meine Art, möglichst von den Menschen fernzuhalten. Aber Sie täuschen sich in mir, Mr Holmes. Ich bin anders. Mich interessieren diese neuen Entdeckungen und Erfindungen und mich faszinieren die Menschen. Wenn Sie so wollen, bin ich das, was in meinem Volk einem Wissenschaftler am nächsten kommt. Auch wenn mich meine Neugierde hier in eine missliche Lage gebracht hat.“ Völlig unerwartet beugte sie sich zu Holmes vor und küsste ihn auf die Wange. „Ich bin mir sicher, dass Sie eines Tages das Verlorene wiederfinden werden und damit auch Ihren Frieden.“


  Dann verschwand sie, löste sich in Nichts auf, direkt vor unseren Augen.


  Holmes bewegte sich nicht, stand noch eine Weile still, die Lider geschlossen. Ich überlegte gerade, ob ich ihn schütteln sollte, so wie er es bei mir gemacht hatte, als er die Augen aufschlug. Sein Gesicht zeigte die Andeutung eines Lächelns, das wuchs, breiter wurde und schließlich in einem Grinsen endete.


  „Also Holmes, wirklich.“


  „Nein, nein, nicht was Sie denken, Watson. Ich musste nur über mich selbst schmunzeln. Noch vor wenigen Stunden habe ich mir Sorgen gemacht, dass es nichts mehr zu entdecken gibt. Und jetzt ist die Welt mit einem Schlag so viel größer geworden, mit riesigen unerforschten Gebieten.“ Er klopfte den Kohlenstaub von seiner Hose. „Watson, lassen Sie uns heimfahren. Es ist spät und ich bin müde. Ist das nicht wunderbar? Ich glaube, ich könnte einen ganzen Tag durchschlafen.“
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  Nur wenige Wochen nach unserem Ausflug nach Thorleywood, wo wir den Fall des verfluchten Mannes untersuchten, erreichte uns eine weitere mysteriöse Angelegenheit. Es war an einem Donnerstagvormittag Anfang August. Holmes versuchte sich einmal mehr als Chemielaborant und verpestete die Wohnung mit einem derartig beißenden Geruch, dass ich mich gleich nach meiner Ankunft genötigt sah, sämtliche Fenster zu öffnen.


  Ich war froh, als Mrs Hudson klopfte und einen Gast ankündigte, der meinen Freund auf andere Gedanken brachte. Ich legte mein eben aufgeschlagenes Dickens-Buch zur Seite und musterte den Besucher genauer. Ein blasser Mittdreißiger mit tief sitzender Stirn und verschwitztem Lockenhaar, dessen Blick unruhig zwischen Holmes und mir hin und her schweifte. Auffällig waren sein maßgeschneiderter Zweiteiler und der Zylinder. Mit einem armen Schlucker hatten wir es offenbar nicht zu tun.


  „Ich habe ihn auf das Haus zulaufen sehen, als ich gerade zum Wochenmarkt gehen wollte“, sagte meine ehemalige Vermieterin und betrachtete den Gast mit äußerst skeptischer Miene. „Beim Türöffnen rannte er mich förmlich über den Haufen.“


  „Es tut mir leid.“ Der Fremde senkte kurz das Haupt, richtete sein Augenmerk danach aber sofort wieder auf uns. „Aber ich komme in äußerst dringender Angelegenheit. Jemand versucht, mich umzubringen.“


  Mit interessierter Miene ließ Holmes das Reagenzglas sinken. Dem Gast genügte das, um fortzufahren: „Gestern Abend wurde ein Mordanschlag auf mich verübt. Ich wurde vergiftet. Vermutlich durch den Tee, den ich in der Bibliothek unseres Hauses getrunken habe. Ich weiß noch, dass er einen merkwürdigen Beigeschmack besaß, dachte mir beim Trinken aber nichts dabei. Binnen weniger Stunden plagte mich Übelkeit, gefolgt von Krämpfen, Pulsrasen und blutigem Erbrechen. Unser Hausarzt vermutete zuerst eine Morphiumvergiftung, aber weder besitzen wir welches im Haus, noch habe ich dieses Mittel jemals probiert. Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist.“


  „Haben Sie eine Ahnung, wer Ihnen nach dem Leben trachtet, Mister …?“, fragte ich und ging auf den Mann zu.


  „Oh, entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit. Mein Name ist Leonard Whedon. Ich komme aus Rochester. Möglicherweise haben Sie von meinem Vater gehört. Sir Jonathan Whedon. Ihm gehörte dort eine Papierfabrik. Mittlerweile wird sie aber von meinen Brüdern und mir geleitet. Wer mich umzubringen versucht, weiß ich nicht. Unter Umständen einer meiner werten Brüder. Weil sie sich unbedingt meine Geschäftsanteile unter den Nagel reißen wollen.“


  „Gibt es denn Grund für diese Vermutung?“ Auch Holmes war mittlerweile aufgestanden und auf unseren Gast zugekommen.


  „Meine Brüder Cedric und Nicolas sind etwas … nun, nennen wir es hartherzig. Ihre persönlichen Belange kommen stets vor denen der anderen. Aber einen konkreten Beweis habe ich nicht, falls Sie das meinen.“


  „Ich nehme an, Ihre Brüder leben ebenfalls in Rochester?“


  „Ganz recht. Zusammen mit unseren Gattinnen bewohnen wir alle dasselbe Anwesen in Gads Hill. Bitte helfen Sie mir. So lange das Verbrechen nicht aufgeklärt ist, fühle ich mich keine Minute lang sicher. Ich stelle Ihnen gern eine Vollmacht aus, aber keine zehn Pferde bekommen mich bis dahin nach Hause zurück.“


  Ich nickte verständnisvoll und setzte zu einer Antwort an. Holmes war jedoch schneller. „Seien Sie unbesorgt. Wir werden uns dieser Angelegenheit unverzüglich annehmen.“


  Erleichtert atmete der Lord auf. „Ich danke Ihnen. Bitte beeilen Sie sich. Diese Ungewissheit bringt mich um. Außerdem habe ich Angst um meine Frau Catherine. Ich möchte nicht, dass ihr ebenfalls etwas zustößt. Niemand ist mehr sicher, so lang der Übeltäter nicht gefasst ist.“
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  Während der Eisenbahnfahrt nach Rochester schmökerte ich wieder in dem Dickens-Roman Unser gemeinsamer Freund und freute mich, Gads Hill zu besuchen. Wie es der Zufall wollte, war dieser Ort nicht nur das Ziel unserer Reise sondern ebenso Charles Dickens’ letzte Wohnadresse vor seinem Tod gewesen. Ich war gespannt, ob ich den Sommersitz des großen Autors zu Gesicht bekam. Gleichzeitig machte ich mir Gedanken über die Geschichte des Lords. Er tat mir leid, dass er mit Geschwistern gestraft war, bei denen Blut anscheinend nicht halb so dick wie Wasser war. Wenn man der eigenen Familie nicht mehr vertrauen konnte, wer blieb einem dann noch?


  Holmes hüllte sich wie üblich in Schweigen. Selbst als uns die Kutsche direkt vor dem stattlichen Anwesen der Whedons absetzte, betrachtete er zwar alles in seiner gewohnt aufmerksamen Art, verlor aber kein Wort darüber. Gesprächig wurde er erst, als uns der Diener die Tür öffnete und sich nach unserem Begehr erkundigte. „Erlauben Sie, dass wir uns vorstellen. Mein Name ist Sherlock Holmes. Das ist mein Freund und Kollege Dr. John Watson. Wir sind beauftragt worden, den Mordversuch auf Sir Leonard Whedon zu untersuchen.“


  Irritiert hob der Mann die Brauen und schien zu überlegen, ob wir uns mit ihm einen Scherz erlaubten. Er war um die Fünfzig, besaß eine Adlernase und leichten Bauchansatz. „Ich bin nicht sicher, was für einen Mordversuch Sie meinen, Sir. Vor wenigen Tagen gab es hier im Haus eine schreckliche Tragödie. Sir Leonard wurde vergiftet und starb, ohne dass der Arzt noch etwas für ihn tun konnte.“


  Ein eisiger Schauer erfasste meinen Körper und ich schnappte nach Luft, um ihn abzuschütteln. „Das ist unmöglich. Wir haben Leonard Whedon erst heute Nachmittag in London getroffen. Hier sehen Sie die Vollmacht, die er uns ausgestellt hat.“


  Der Diener prüfte das Dokument aufmerksam und ließ uns eintreten. Trotzdem änderte sich nichts an seiner verblüfften Miene. „Mit Verlaub, Sir, hier muss ein Irrtum vorliegen. Sir Leonard wurde ermordet. Die örtliche Polizei untersucht den Fall bereits.“


  „Zusätzlich haben wir einen Privatdetektiv aus Rochester engagiert“, mischte sich eine weitere Person ein.


  Ich drehte mich um, und sah, wie ein Mann im schwarzen Zweiteiler die Treppe zur Eingangshalle herunter kam. Er besaß eine tief sitzende Stirn, gelocktes Haar und einen buschigen Schnurrbart. Zudem dieselben unruhigen dunklen Augen wie unser Mandant.


  „Ich bin Nicolas Whedon. Leonard war mein Bruder. Worum geht es bitte?“


  „Wir sind beauftragt worden, den Giftanschlag auf Leonard Whedon zu untersuchen“, sagte Holmes. Während mir die Situation mit jeder Sekunde absurder vorkam, wirkte er gelassen wie nach zwei Stunden erquickenden Geigespielens. Gar zu gern hätte ich gewusst, was er in diesem Moment dachte.


  Während sich rechter Hand eine Tür öffnete, fiel mir auf, wie unangenehm frisch es in diesem Haus war. Ein weiterer Mann und zwei Frauen betraten die Eingangshalle. Sie schien die Kälte nicht weiter zu stören. Die eine Frau war brünett, die andere schwarzhaarig, aber beide trugen sie schmale Röcke und westenförmige Oberteile, wie sie zwar langsam aus der Mode kamen, aber immer noch gern und oft angezogen wurden. Genau wie das weite Sakko des Mannes, sah die Kleidung recht teuer aus und ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um weitere Familienmitglieder handelte. Kurz darauf folgte eine dritte und merklich blassere Frau, ebenfalls mit dunklen Haaren.


  „Was ist denn hier los?“, fragte sie. Der Diener fasste unser Begehr zusammen und sorgte so für noch mehr verblüffte Gesichter. Einzig Holmes schien nach wie vor kein Wässerchen trüben zu können. „Anscheinend liegt hier ein Missverständnis vor“, sagte er mit gelassener Miene. „Aber es sollte leicht sein, dies aufzuklären. Könnten Sie uns bitte den genauen Hergang des Giftanschlags auf Leonard Whedon mitteilen? Vielleicht entwirren wir das Knäuel auf diese Weise.“


  „Da gibt es nicht viel zu berichten“, sagte die Frau. Sie besaß eine dünne Spitznase, einen schmalen Mund und hohe Wangenknochen. „Mein Mann nahm in der Bibliothek einen Tee zu sich, der offensichtlich vergiftet war. Soweit hat die Polizei inzwischen ermittelt. Nach wenigen Stunden übergab sich Leonard plötzlich heftig und unkontrolliert. Mehrere Male, teilweise sogar blutig. Als ich das sah, schickte ich unseren Diener Brody“, sie nickte kurz in Richtung des Mannes, der uns die Tür geöffnet hatte, „um einen Arzt zu holen. Als sie eintrafen, kämpfte mein Gatte mit blutigen Durchfällen und Pulsrasen. Nachdem sich sein Magen halbwegs beruhigt hatte, trugen ihn Cedric und Nicolas zum Bett, wo ihn der Doktor noch einmal untersuchte. Bald darauf kam es zu Atemlähmung und Herzversagen.“ Ihre Unterlippe zitterte und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Er starb wenig später, ohne dass der Arzt ihm helfen konnte.“


  Die schwarzhaarige Frau nahm sie wortlos in die Arme.


  „Es tut uns leid, dass wir Sie diese schmerzhaften Erinnerungen erneut durchleben lassen“, versicherte Holmes und sprach damit das aus, was mir auf der Zunge lag. „Hat die Polizei die Tasse mit dem Gift untersucht?“


  Nicolas Whedon schüttelte den Kopf. „Das war leider nicht möglich. Leonard hat den Tee wie üblich getrunken und kein Wort darüber verloren, dass etwas nicht stimmte. Also hat unser Diener das Geschirr danach wie üblich abgeräumt und gereinigt. Ebenso die Teekanne, nicht wahr, Brody?“


  Mit gesenktem Haupt schüttelte der Diener den Kopf. „Ich bedauere es zutiefst, Sir. Beim Abräumen dachte ich nicht im Traum daran, dass es sich dabei um wichtige Beweisstücke handelt.“


  „Woher sollten Sie auch?“, fragte Holmes. „Leider erschwert das zu klären, um welches Gift es sich handelt und wie es in die Tasse gelangte. Wenn Sie erlauben, würde ich mir aus diesem Grund gern den Ort des Verbrechens ansehen. Möglicherweise finden sich dort Hinweise, die helfen, die Tragödie schnell aufzuklären.“


  „Wer sind Sie überhaupt?“, fragte der andere Mann und stellte sich als Cedric Whedon vor. Nebenbei richtete er sein Jackett und verschloss die beiden oberen Knöpfe, genauso, wie es die Ordnung verlangte.


  Auch er hatte die für die Familie typische tief sitzende Stirn. Statt des unruhigen Blickes besaß sein Antlitz jedoch eher lausbubenhafte Züge. Die Grübchen in seinen Wangen und der Backenbart verstärkten den Eindruck noch. Die brünette Frau neben ihm war seine Gattin Victoria Whedon. Ihre großen Augen musterten uns forschend, während sie sich langsam in Catherines Richtung bewegte.


  Holmes erklärte uns und unseren Besuch ein weiteres Mal und ich nutzte die Gelegenheit, jedes einzelne Gesicht genau zu betrachten. Jeder von ihnen wirkte verdächtig.


  Wie wir gleich darauf erfuhren, handelte es sich bei der uns noch unbekannten Frau um Bethany, die Gattin von Nicolas Whedon. Trotz ihrer ebenfalls schwarzen Haare hatte sie kaum Ähnlichkeit zu Catherine und besaß ein rundliches Gesicht mit vollen Lippen und Stupsnase, die ihr etwas Gütiges anhafteten. Sie strich sanft über die Schultern ihrer schluchzenden Schwägerin und flüsterte ihr zu, dass sie am besten nach oben gehen sollten. Victoria trat neben sie, um die gramgebeugte Witwe von der anderen Seite her zu stützen, zog sich nach einem kurzen Flüstern von Bethany aber zurück. Zögernd folgte sie den zwei Frauen hinauf.


  Holmes nickte. „Kehren Sie bitte am besten alle zu Ihren ursprünglichen Beschäftigungen zurück. Ich melde mich in Kürze bei Ihnen.“


  Bedächtig kamen die Hausbewohner der Aufforderung nach. Insbesondere Cedric Whedon musterte uns lange mit seiner zweifelnden Miene, bevor er sich in das Nebenzimmer zurückzog. War dies ein erster Hinweis auf unseren Verdächtigen? Zufrieden nahm ich zur Kenntnis, dass es auch Holmes nicht entgangen war.
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  Der Diener führte uns zu einer Tür am anderen Ende der Eingangshalle und präsentierte dahinter eine überaus ansehnliche Privatbibliothek. Zwar war der Raum nur etwa halb so groß wie die Halle davor, enthielt in seinen unzähligen prall gefüllten Regalen aber zweifellos das Wissen mehrerer Jahrhunderte. Etliche Werke wirkten bereits auf den ersten Blick sehr alt und wertvoll. Brody blieb direkt vor einem glatt polierten Mahagoni-Tisch in der Zimmermitte stehen. Die links und rechts davon befindlichen Sessel machten einen überaus bequemen Eindruck. Nach einem lodernden Kamin, an dem ich mir die Hände hätte wärmen können, suchte ich allerdings vergeblich. Mir fiel auf, wie still es im Haus war. Aber nach der nicht lang zurückliegenden Tragödie war dies wenig verwunderlich. Betrübt schaute ich zu Brody.


  „Hier saß Sir Leonard an vielen Abenden, rauchte eine Zigarre und trank seinen Tee. Gelegentlich leisteten ihm seine Brüder Gesellschaft, aber nicht selten war er allein, um sich in eines der Bücher zu vertiefen oder über das Leben nachzugrübeln.“


  „Wer hat ihm den Tee an diesem Abend serviert?“


  „Das war ich, Sir. Es war ein normaler Earl Grey, den die Familie auch Tags darauf ohne Auffälligkeiten getrunken hat. Bis sich herausstellte, dass vermutlich das Getränk der Auslöser für die Vergiftung war. Seither hat ihn aus verständlichen Gründen niemand mehr angerührt.“


  „Gab es irgendwelche abendlichen Rituale?“, fragte Holmes, während er die Oberseite des Tisches inspizierte. „Bekam er zum Beispiel immer dieselben Teesorte?“


  „Nein, in dieser Hinsicht war Sir Leonard recht aufgeschlossen. Er probierte gern neue Mischungen und variierte öfters zwischen Sahne, Zucker und Zitrone. Das hatte er mit seinen Brüdern gemein, die ebenfalls gern und oft Tee trinken. Liegt offenbar in der Familie.“


  „Wusste er, dass Sie ihm an diesem Abend Earl Grey aufgesetzt hatten?“


  „Ich glaube, nicht. Wie üblich habe ich ihm das Kännchen und die Tasse einfach auf den Tisch bereitgestellt und bin wieder gegangen.“


  „Haben Sie mitbekommen, ob Sir Leonard an diesem Abend allein in der Bibliothek war?“


  „Leider, nein, Sir.“


  „Etwas Ungewöhnliches gibt es über den Abend vermutlich auch nicht zu berichten?“


  Brody schüttelte den Kopf. „Merkwürdig wurde es erst, als Sir Leonard die ersten Symptome verspürte. Ich sah, wie er stöhnend durch die Eingangshalle und die Treppen hinaufeilte. Außer ihm hielt sich niemand in der Bibliothek auf. Nachdem Sir Leonard nicht zurückkehrte, räumte ich den kalten Tee ab und reinigte Tasse und Kännchen. Wie gesagt, ich war mir absolut keiner Schuld bewusst.“


  Holmes nickte, nur ich war mir nicht sicher, ob ich dem Diener glaubte. Er befand sich auf jeden Fall in der idealen Position, das vergiftete Getränk zu verabreichen und anschließend die Spuren zu beseitigen.


  „Wenn Sie mich bitte kurz entschuldigen“, sagte Brody und schielte unruhig zur Hintertür. „In der Küche gibt es eine Arbeit, die keinen Aufschub duldet. Aber ich bin sofort wieder für Sie da.“ Noch während er sprach, eilte er hinaus. Holmes und ich sahen ihm wortlos hinterher. Ich konnte es kaum erwarten, dass wir allein waren. „Was um Himmels willen wird hier gespielt?“ Absichtlich flüsterte ich, um zu verhindern, dass uns jemand von der Tür aus belauschen konnte. „Erst heißt es versuchter Mord, jetzt ist es ein richtiger Mord. Will uns hier jemand auf den Arm nehmen?“


  „Entweder das oder der Fall ist verworrener als angenommen. Möglicherweise hat sich ein Verwandter oder Freund der Familie als Leonard Whedon ausgegeben, weil er wollte, dass dieser Fall möglichst schnell aufgeklärt wird. Aber lassen Sie uns unvoreingenommen an die Sache herangehen und alles genauso überprüfen, als wäre es eine gewöhnliche Ermittlung. Sie wissen ja, nichts ist fataler als ein vorgefertigter Eindruck.“


  Da hatte mein Freund zweifellos recht. Dennoch bezweifelte ich mit jeder Sekunde mehr, dass dies hier eine gewöhnliche Ermittlung werden würde. „Ist Ihnen aufgefallen, wie kühl es überall in diesem Anwesen ist?“


  Holmes zuckte mit den Schultern. „Das haben alte Häuser manchmal so an sich. Im Winter speichern sie die Wärme und im Sommer bunkern sie die Kälte.“


  Auch hier wollte ich nicht widersprechen. Auf der Suche nach weiteren Hinweisen umrundete ich den Tisch und bemerkte im Regal, halb verdeckt von einer alten Ausgabe des Whitaker’s Almanack, ein mir vertrautes Buch: Charles Dickens’ Unser gemeinsamer Freund. Der Unterschied zwischen meiner und dieser Fassung war nicht allein der deutlich bessere Zustand der Whedon-Ausgabe, sondern auch, dass der Autor hier sein Werk signiert und mit persönlicher Widmung versehen hatte. Als ich las, dass der große Künstler von einem besonderen Geschenk für einen guten Freund und Nachbar geschrieben hatte, fühlte ich mich durchaus neidisch. Neugierig blätterte ich durch die Seiten, auf der Suche nach dem Kapitel, bei dem ich vorhin zu lesen aufgehört hatte.


  „Seien Sie bitte vorsichtig“, hörte ich auf einmal die Stimme des Dieners hinter mir. Ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass er den Raum wieder betreten hatte. „Das hat Charles Dickens der Familie höchstpersönlich gewidmet. Sie waren eng miteinander befreutet. Ein Jammer, dass Sir Charles vor kurzem von uns gehen musste.“


  Vor kurzem? Irritiert legte ich die Stirn in Falten. So weit ich wusste, hatte Dickens im Juni 1870 das Zeitliche gesegnet. Das lag zwanzig Jahre zurück. Aber der Neid über die signierte Ausgabe ließ mich über den Fauxpas hinwegsehen.


  „Ich habe den Eindruck, dass Sie Sir Leonard recht nahe standen“, sagte Holmes derweil. „Wüssten Sie deshalb jemanden, dem Sie einen solchen Giftanschlag zutrauen?“


  „Das hat mich die Polizei ebenfalls gefragt. Es gibt keine Minute, in der ich nicht darüber nachdenke. Bedauerlicherweise ist mir bisher trotzdem niemand eingefallen. Aber ich bin ohnehin der letzte, der Heimlichkeiten in diesem Haus mitbekommt. Wenn Sie da etwas Genaueres wissen möchten, empfehle ich Ihnen ein Gespräch mit dem Hausmädchen Angelina. Sie hat eindeutig die bessere Nase für Derartiges. Wenn Sie wollen, führe ich Sie zu ihr. Zuletzt habe ich sie vor einer Stunde im ersten Stock gesehen.“
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  Wir folgten ihm zurück in die Eingangshalle und von dort aus die Steintreppe ins Obergeschoss. Unterwegs vernahm ich aus einem der unteren Zimmer zwei gedämpfte Stimmen, hörte aber lediglich heraus, dass sich ein Mann und eine Frau unterhielten.


  In der oberen Etage erwarteten uns ein leuchtend blauer Teppich und verschlossene Türen zu mehr als einem halben Dutzend Zimmer. Zudem führte eine weitere Treppe hinauf zum obersten Stockwerk. Brody klopfte zielgerichtet an der ersten Tür und streckte, nachdem niemand antwortete, vorsichtig den Kopf in den Raum. Nur Sekunden später zog er ihn zurück und steuerte die nächste Tür an. Auch hier klopfte er und hörte eine recht jung klingende Frauenstimme antworten. Mein Gefühl täuschte mich nicht. Drinnen erwartete uns eine schätzungsweise zwanzig Jahre alte Frau mit feuerroten Haaren, Sommersprossen und ansteckendem Lächeln. „Ah, hier bist du ja, Angelina.“ Brody erklärte kurz, weswegen wir gekommen waren.


  Augenblicklich verringerte sich ihre Fröhlichkeit. „Tut mir leid. Auch ich kann Ihnen niemand nennen, der einen Groll gegen Sir Leonard hegte.“


  „Das hatte ich erwartet“, sagte Holmes. „Mister Brody deutete allerdings an, dass Sie gut über sämtliche anderen Geheimnisse im Haus Bescheid wüssten.“


  Die Haushälterin warf dem Diener einen erbosten Blick zu, nickte gleichzeitig aber zögerlich. „Na ja, gelegentlich bekomme ich das eine oder andere mit. Aber sehr viel weiß ich trotzdem nicht. Außerdem …“


  „Das eine oder andere ist vermutlich eine Affäre“, unterbrach Holmes.


  Angelina riss erschrocken die Augen auf, linste an ihm vorbei in Richtung Tür und nickte abermals.


  „Wen haben Sie gesehen? Und wann?“


  Sie blähte die Wangen auf. „In diesem Haus geht so einiges vor sich. Sowohl Sir Nicolas als auch Sir Cedric sind ziemliche Schürzenjäger. Einzig Sir Leonard schaut nicht sofort jedem Rock hinterher. An einem späten Nachmittag, vor einigen Wochen, war er gerade verreist. Da sah ich, wie seine Frau mit durchwühltem Haar aus Sir Cedrics’ Unterkunft schlich und in ihrem Gemach verschwand.“


  Ein dünnes Lächeln erschien auf Holmes’ Gesicht. „Hat sie Sie bemerkt?“


  Angelina schüttelte leicht den Kopf. „Ich kam in dem Moment die Treppe hinauf. Als ich sie sah, bin ich sofort stehen geblieben. Damals dachte ich mir noch nicht viel dabei. Aber seit der Sache mit Sir Leonard wage ich sie kaum anzusehen. Glauben Sie, dass sie etwas mit dem Mord zu tun hat?“


  „Zum jetzigen Zeitpunkt kann ich das weder ausschließen noch bestätigen. Danke für Ihre Hilfe.“ Holmes drehte sich zu Brody. „Ich schätze, es ist an der Zeit, sich mit der trauernden Witwe zu unterhalten.“


  Der Diener nickte und führte uns zu einem Zimmer auf der gegenüberliegenden Flurseite. Unterwegs grübelte ich über die neu gewonnenen Informationen. Ehebruch ergab in der Regel ein hervorragendes Mordmotiv. Dennoch hatte ich Bedenken, dass unsere Gleichung so leicht aufzulösen war. Sicherlich war die hiesige Polizei diesem Hinweis ebenfalls nachgegangen. Bei Tötungsdelikten zählten die Hinterbliebenen immer zu den Hauptverdächtigen. Dies war eines der ersten Dinge, die ich nach meinem Einzug in der Baker Street gelernt hatte. Holmes lächelte mir zu, als wüsste er genau, worüber ich nachdachte.


  In diesem Moment antwortete Catherine Whedon auf Brodys Klopfen und wir betraten einen opulent eingerichteten Salon. Ich erblickte eine weinrote Chaiselongue mit ähnlich funkelndem Edelholz wie der Bibliothekstisch, einen massiven Steintisch und einen Sekretär, fast doppelt so groß wie meinen Kleiderschrank in London. Vor dem Südfenster mit seinen üppigen Vorgängen stand Sir Leonards Witwe und nippte an einem halb gefüllten Sherryglas. „Haben Sie schon etwas herausgefunden?“ Ihr Blick war traurig und abschätzend zugleich. „Wissen Sie, wer meinen Mann ermordet hat?“


  „Noch sind wir dabei, die Puzzleteile zusammenzusetzen und sind dafür auf Ihre Mithilfe angewiesen. Allerdings geht es um eine recht delikate Angelegenheit.“


  Sowohl Holmes als auch Catherine Whedons Blick wanderten zu Brody, der sofort das Haupt senkte und sich für eine weitere dringende Arbeit in der Küche verabschiedete. Mein Freund wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte und ging dann auf die Witwe zu.


  „Worum geht es denn? Haben Sie Dinge über meinen Mann erfahren, die Ihre Ermittlungen in einem anderen Licht erscheinen lassen?“


  „Ehrlich gesagt geht es vielmehr um Sie. Uns sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Sie abseits Ihrer Ehe einer weiteren Beziehung nachgegangen sind.“


  Catherine Whedons Augen weiteten sich vor Zorn. „Wie können Sie es wagen, mir derartige Sachen zu unterstellen? Ich bin eine trauernde Witwe. Besonders von Ihnen hätte ich ein umsichtigeres Verhalten erwartet.“


  „Mit Verlaub, Madam, es gibt keinen Grund, die Affäre mit dem Bruder Ihres Mannes abzustreiten. Als wir bei unserer Ankunft den Grund unseres Besuches erwähnten, war Ihre allererste Reaktion, Cedric Whedon einen ängstlichen und fragenden Blick zuzuwerfen. Das allein ist selbstverständlich kein Beweis. Der fehlende Knopf an seinem verrutschten Hemd und dass er sofort sein Jackett darüber verschloss, legen allerdings nahe, dass Ihre letzte Begegnung noch nicht allzu lang zurückliegt. Sehen Sie …“ Holmes beugte sich zu Boden und hob neben der Chaiselounge einen kleinen Gegenstand auf. „… hier befindet sich der dazugehörige Knopf. Ebenfalls nicht vergessen wollen wir dieses dunkle Männerhaar hier.“


  Bevor die Witwe wusste, wie ihr geschah, griff er mit Daumen und Zeigefinger auf ihre Schulter und hielt ihr nur Sekunden darauf ein einzelnes Haar vor das Gesicht. Selbst ich war verblüfft und glaubte kaum, welche deduktiven Schlüsse mein Begleiter hier in Windeseile gezogen hatte. Gleichzeitig grämte mich, dass ich wie üblich einen Großteil der Fakten zwar wahrgenommen, aber nicht miteinander kombiniert hatte. Doch das war wohl der Fluch eines jeden, der Holmes begleitete.


  „Aber das ist …“


  „Ich bin mir zudem sicher, dass sich auf Cedric Whedons Kleidung weitere Spuren finden lassen. Vielleicht ein Haar oder Spuren Ihres Parfüms. Wir können gern direkt zu ihm gehen und …“


  Die Witwe hob die Hand und atmete tief durch. „Das wird nicht nötig sein. Es ist mir peinlich, es zuzugeben, aber bedauerlicherweise treffen Sie mit Ihrer Vermutung direkt ins Schwarze. Doch verurteilen Sie mich nicht vorschnell. Es war nicht immer einfach mit Leonard. Selbst bei den wenigen Gelegenheiten, die er da war, fühlte ich mich meist allein. Haben Sie eine Vorstellung, wie miserabel man sich vorkommt, wenn der eigene Ehemann so sehr mit allem anderen beschäftigt ist, dass für die eigene Frau kaum Zeit bleibt? Jeder Mitarbeiter der Papierfabrik sah ihn häufiger als ich.“


  „Es steht uns nicht zu, darüber zu urteilen“, sagte ich, blieb aber ungehört.


  „Ist es da ein Wunder, dass ich mir anderswo eine Schulter zum Anlehnen suchte? Cedric ist äußerst verständnisvoll und wusste genau, wie ich mich fühlte. Und er hat den Arbeitsstress ebenso. Aber glauben Sie mir, ganz gleich, wie einsam ich war, niemals hätte ich auch nur im Traum daran gedacht, Leonard etwas anzutun. Trotz allem haben ich meinen Mann geliebt. Cedric hat mit dem Anschlag ebenfalls nichts zu tun. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Außerdem, welchen Grund hätte ich denn, auch Nicolas umbringen zu wollen?“


  Dies war der Moment, in dem auch Holmes entgeistert aussah. Allerdings war ich selbst viel zu verdutzt, um diesen denkwürdigen Augenblick zu genießen. „Was hat denn er damit zu tun?“


  Catherine Whedon runzelte die Stirn. „Sagen Sie bloß, Sie wissen gar nichts von dem zweiten Mordversuch? Am selben Abend wurde auf Nicolas geschossen, als er sich im Studierzimmer aufhielt. Wie es sich genau zugetragen hat, entzieht sich meiner Kenntnis, aber ich glaube, die Kugel verfehlte ihn nur um einen oder zwei Zoll. Ich befand mich zur Tatzeit übrigens mit Nicolas’ Frau Bethany hier oben im Salon. Falls das Ihre nächste Frage gewesen sein sollte.“


  „Nein … danke.“ Noch immer wirkte Holmes ziemlich konfus. Es war ihm förmlich anzusehen, wie er die Informationen aufsaugte und miteinander in Verbindung setzte. Sehr viel erfolgreicher als ich schien er damit allerdings auch nicht zu sein.


  „Ich glaube, ein ausführliches Gespräch mit Nicolas Whedon wird unabdingbar sein. Sie wissen nicht zufällig, wo er sich um diese Zeit aufhalten könnte?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Vermutlich in seinem Arbeitszimmer. In die Fabrik ist seit dem Anschlag auf Leonard keiner der Brüder mehr gegangen.“


  „Dann sollten wir im Arbeitszimmer nach ihm sehen.“


  „Sie finden es am Flurende. Es ist das letzte Zimmer auf der rechten Seite.“


  Holmes dankte ihr und nickte im gleichen Moment in meine Richtung. „Watson, kommen Sie, wir sollten uns beeilen.“


  „Meinen Sie, es droht ein weiterer Mordversuch?“, fragte ich auf dem Weg nach draußen. Meine Gedanken überschlugen sich. Ein Bruder tot, der andere nur knapp mit dem Leben davongekommen. Als Erbe eines Industrieunternehmens lebte es sich offenbar deutlich gefährlicher als angenommen.


  „Mittlerweile schließe ich nichts mehr aus. Zudem wurmt es mich, dass uns hier wichtige Informationen vorenthalten wurden. Der Fall könnte so in eine völlig andere Richtung steuern.“


  Er eilte den Gang hinauf und klopfte an der Tür. Als Nicolas Whedon nicht sofort antwortete, stellten sich mir die Nackenhaare auf. Mit Grausen dachte ich daran, wie er vielleicht einem zweiten Anschlag erlegen war. Dann hörte ich seine Stimme durch die Tür und entspannte mich. Wir traten ein und fanden ihn am Schreibtisch im hinteren Teil des Raums sitzen. Er ordnete einige Unterlagen, erhob sich bei unserem Erscheinen aber sofort. Ich war erleichtert, ihn wohlauf zu sehen.


  „Mr Whedon, bedauerlicherweise haben wir eben erst erfahren, dass auch Sie Opfer eines Mordversuchs wurden.“ Holmes ging auf ihn zu. Ich nutzte die Gelegenheit, einen Blick in die Dokumente auf dem Schreibtisch zu werfen. Es waren ausschließlich Geschäftsbelege, die sich mit Bestellungen, Strukturplänen und Notarbesuchen beschäftigen.


  Nicolas bewegte den Kopf zweifelnd hin und her. „Ich weiß nicht, ob es ein Mordversuch war. Möglicherweise handelte es sich nur um einen Jagdunfall. Sie müssen wissen, unweit unseres Anwesens befindet sich ein größeres Waldstück. Eventuell wusste einer der Schützen nicht recht mit seiner Flinte umzugehen. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn innerhalb eines Abends auf eine Familie zwei Anschläge verübt würden.“


  „Sie halten das also für einen unglücklichen Zufall?“ Ich war verblüfft, wie besonnen der Mann reagierte. Wie ein Globetrotter, der in Afrika einem Tigerangriff entkam und es als Lappalie abtat. Inzwischen war Nicolas fertig damit, seine Papiere zu ordnen. Er legte sie in einer Ledermappe ab und trat auf die Chaiselongue an der Fensterseite zu. Auf halber Strecke blieb er stehen und runzelte die Stirn. „Was sollte es denn sonst sein? Ich wüsste keinen, der mir nach dem Leben trachtet. Deshalb habe ich die Angelegenheit auch nicht an die große Glocke gehängt und möchte, dass Sie es ebenso tun. Ich will nicht, dass jemand nach Leonards Unglück glaubt, ich möchte mich in den Vordergrund drängen.“


  „Glauben Sie mir, einen solchen Gedanken wird niemand hegen“, versicherte ich.


  „Da stimme ich meinem Freund zu“, bekräftigte Holmes. „Ihre Bescheidenheit in allen Ehren, aber dieser Vorfall muss genauer untersucht werden. Aus dem Grund bitte ich Sie, uns den Tathergang genau zu schildern.“


  Nicolas Whedon nickte. „Wenn Sie möchten, können wir das auch direkt am Tatort erledigen. Da dürften Sie sich leichter ein Bild machen. Vielleicht stimmen Sie dann sogar meiner Unfalltheorie zu.“


  „Dieses Angebot nehmen wir gern an“, sagte Holmes. Ein dünnes Lächeln schlich auf sein Gesicht, während er Whedon und mir ins Erdgeschoss folgte. In der Eingangshalle sah ich Brody aus einem Zimmer zu meiner Rechten kommen. Er schien erleichtert, dass wir jemand Neues gefunden hatten, der uns durch das Haus führte.
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  Das Studierzimmer befand sich nur zwei Türen neben der Bibliothek, unterschied sich davon aber vollkommen. Zwei Räume hätten nicht unterschiedlicher sein können. Während in dem einen Zimmer beinahe jeder Zoll der Wände mit Bücherregalen bedeckt war, besaß dieser von Licht durchflutete Raum gerade einmal zwei Schränke. Beide standen unweit der Türen, um den Fenstern zum Garten nicht die Sicht zu nehmen. Nicht weit vom Grundstück entfernt erblickte ich das von Whedon erwähnte Waldstück. Die Nachmittagsonne leuchtete direkt auf das Grün und machte die Farben satter und kräftiger, als sie ohnehin waren. Ich genoss es, als die warmen Sonnenstrahlen über meine Haut kitzelten.


  Nicolas Whedon blieb neben einem länglichen Holztisch stehen und legte die Hände auf einen der beiden Ledersessel. Er wies auf ein kleines Loch an der Rückenlehne. „Hier habe ich gesessen, als der Schuss fiel. Es klirrte leise und eine Fensterscheibe ging zu Bruch. Natürlich bin ich sofort in Deckung gegangen. Als ich wieder aufsah, klaffte dieses Loch hier im Stuhl. Die Kugel hat mich bloß um Haaresbreite verfehlt.“


  Holmes strich mit den Fingern über den schmalen Krater, lugte hindurch und stand dann auf, um die Flugbahn rückzuverfolgen, die die Kugel bis hierher genommen hatte. Nur Sekunden darauf fand er das Fenster mit dem zersplitterten Glas auf der Südseite des Raumes. Prüfend blickte er hinaus und suchte den Boden um das Fenster herum ab. Halb verdeckt vom Bein eines Beistelltischs sah ich eine letzte Scherbe funkeln. Der Rest war fachmännisch entfernt worden – was vermutlich Brodys Werk war. Ein weiteres Mal war der Diener in einen Vorfall verwickelt. War dies wirklich bloß Zufall?


  Ich folgte Holmes zur Nordseite des Raums. Einen Moment lang wunderte ich mich, dass er direkt gegenüber der Fenster die mit Blumen bemusterte Tapete überprüfte, dann dämmerte mir, dass er vermutlich das Einschussloch suchte. Ich wollte ihm zur Hand gehen, wurde aber durch zwei Exemplare der hiesigen Tageszeitung abgelenkt, die zusammengefaltet im Regalschrank lagen. Auffällig waren dabei allerdings weder die fett gedruckten Schlagzeilen noch die Meldungen darunter. Viel mehr irritierte mich das Datum auf den Titelseiten. Beide Ausgaben stammten vom August 1872. Irgendjemand schien hier ein Faible für alte Dinge zu besitzen.


  „Ah, da ist es ja“, sagte Holmes hinter mir. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie er mit einem Brieföffner etwas aus der Wand pulte. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann plumpste die Kugel direkt in seine Hand. Nachdenklich betrachtete er das deformierte Metall und kehrte zur beschädigten Stuhllehne zurück. „Sie scheinen wirklich großes Glück gehabt zu haben. Mit solchen Patronen ist es nahezu unmöglich, danebenzuschießen.“


  Nicolas Whedon räusperte sich. Auf einmal wirkte er nicht mehr so gelassen wie oben in seinen Privatgemächern. „Vermutlich habe ich mich just in dem Moment nach vorn gebeugt“, sagte er mit leiser Stimme. „Aber mir ist durchaus bewusst, wie knapp es gewesen ist.“


  Holmes bedankte sich für seine Hilfe und bat Whedon äußerst vorsichtig zu sein. „Am besten halten Sie sich von Plätzen fern, in denen jemand freie Schussbahn auf Sie hat.“


  „Seien Sie unbesorgt, das hatte ich ohnehin vor. Der Schreck steckt mir noch immer tief in den Gliedern. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen möchten. Mein Nachmittagstee wartet. Und den möchte ich mir um keinen Preis der Welt entgehen lassen.“


  „Selbstverständlich“, sagte Holmes und fügte an mich gewandt hinzu: „Kommen Sie, Watson, lassen Sie uns im Garten umschauen. Vielleicht finden wir dort weitere Hinweise.“
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  Schweigend folgte ich ihm und war erstaunt, wie viel wärmer es draußen war. Die Sonnenstrahlen legten sich wie eine mollige Winterdecke über meinen Körper und gaben ihm in Windeseile all die Wärme zurück, auf die er im Inneren des Landhauses verzichten musste. Zufrieden rieb ich mir über die Oberarme und beobachtete meinen Freund bei der Arbeit.


  Dass er den Boden genauestens unter die Lupe nahm, legte den Verdacht nahe, dass er nicht an die Theorie vom Jagdunfall glaubte. Ich fragte ihn danach, während mein Blick die vielen Beete und Sträucher streifte und schließlich am Waldrand hängen blieb. Das Unterholz war ziemlich dicht und bot ein perfektes Versteck.


  „Ihre Aufmerksamkeit freut mich“, sagte er. „Der wichtigste Beweis für uns ist die Kugel selbst. Sie stammt nicht von einem Gewehr, sondern von einer Pistole. Wie viele Jäger kennen Sie, die mit einer solchen Handfeuerwaffe auf die Pirsch gehen?“


  „Keinen. So etwas ist weder praktisch noch sportlich. Abgesehen davon ist ein gezielter Schuss aus der Ferne mit einer Pistole so gut wie unmöglich.“


  Holmes beugte sich hinab und schob einige Büsche zur Seite. „Und was sagt uns das?“


  „Dass der Schütze nicht weit vom Fenster gestanden haben kann. Allerdings schließt das nicht aus, dass es jemand von außerhalb war. Der Gartenzaun, der das Grundstück von Wald und Wiese abgrenzt, dürfte ziemlich schnell überwunden sein. Da braucht man nicht einmal ein geübter Sportler zu sein.“


  „Auch da gebe ich Ihnen Recht. Auffällig ist allerdings, dass hier jemand offenbar bewusst sämtliche Schuhabdrücke verwischt hat. Wie vielen Fremden, die sich aufs Grundstück schleichen, um einen Mord zu begehen, bleibt nach dem abgefeuerten Schuss die Zeit dafür? Zumal der Schütze danebentraf und damit rechnen musste, dass gleich jemand nach draußen stürmt.“


  „Dann sind Sie also sicher, dass der Schütze aus dem Haus stammt?“


  Lächelnd hob er den linken Zeigefinger. „Geben Sie mir noch einige Minuten. Mir fehlen die letzten beiden Puzzlestücke, bevor das Bild komplett ist. Möglicherweise kann uns Bethany Whedons dabei ja behilflich sein.“


  Er nickte in Richtung Osten und ich schaute mich um. Keine zwanzig Yards von uns entfernt kniete Nicolas’ Frau neben einem Blumenbeet. Allerdings dachte sie nicht einen Moment daran, sich dort zu verstecken, sondern winkte uns zu. Kurz ärgerte mich, sie nicht früher zwischen den Sträuchern entdeckt zu haben. Aber einerseits besaß ich nicht die Adleraugen meines Freundes, andererseits war mein Augenmerk auf völlig andere Dinge gerichtet gewesen.


  Wir folgten einem schmalen Trampelpfad zu ihr. Links und rechts befanden sich Beete mit Blumen, Kräutern und Gemüse. Bei manchen bemerkte ich kleine Abdrücke, die allesamt von denselben flachen Schuhen stammten. Anhand der Größe tippte ich auf Frauenschuhe.


  „Willkommen in meinem kleinen Reich“, rief uns Bethany Whedon aus einiger Entfernung zu. Ihre Stimme klang beinahe fröhlich. „Was verschlägt Sie denn hier hinaus? Glauben Sie, der Giftmörder ist durch den Garten geflüchtet?“


  „Dafür besteht bislang kein Anlass“, erwiderte Holmes. „Aber das ist es nicht, was uns nach draußen geführt hat. Wussten Sie, dass auf Ihren Mann am selben Abend ebenfalls ein Anschlag verübt wurde? Allerdings benutzte der Täter hierbei eine Pistole.“


  Ihr Lächeln gefror. „Nein, das wusste ich nicht. Aber Nicolas geht es doch gut.“ Binnen einer Sekunde wich sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht. „Er hat nicht mal eine Schramme. Und erwähnt hat er auch nichts. Wie kann das sein?“


  „Laut Ihrem Gatten war alles nicht so schlimm. Er stellt sich bewusst zurück, um nach dem Tod seines Bruders nicht als jemand zu gelten, der sich in den Vordergrund drängen will.“


  „Ja, er ist die Bescheidenheit in Person.“ Sie verzog kurz die Miene, wurde aber sofort wieder ernst. „Aber wenn er ebenfalls angegriffen wurde … eventuell versucht es der Täter ja noch mal.“


  „Die Gefahr besteht durchaus. Deshalb habe ich ihn auch gebeten, äußerst vorsichtig zu sein. Ich hoffe allerdings, dass wir den Spuk aufklären, bevor es zu einem weiteren Anschlag kommt. Bis dahin sollten auch Sie vorsichtig sein, in Ihrem Reich. Ich bin ohnehin überrascht, Sie hier draußen zu treffen. Für eine Botanikerin hätte ich Sie nicht gehalten.“


  Sie strich sich eine Strähne ihres schwarzen Haares aus dem Gesicht. „Lassen Sie sich von der teuren Kleidung nicht täuschen. Ich stamme aus normalen Verhältnissen und habe kein Problem damit, mir die Finger schmutzig zu machen.“ Als Beweis hob sie die Hände und drehte sie vor uns hin und her. Unter den Fingernägeln bemerkte ich schwarze Halbmonde. „Hier fühle ich mich wohl. Es gefällt mir, etwas anzupflanzen, es wachsen und aufblühen zu sehen. Schauen Sie sich hier um, das alles stammt aus meiner Hand. Bevor ich mich um den Garten kümmerte, war er nichts anderes als ein Urwald. Außerdem ist es eine wunderbare Gelegenheit, um dem Alltag zu entfliehen.“


  Ich schaute mich um und war einmal mehr entzückt, wie gepflegt und ordentlich alles aussah. In keinem einzigen Beet entdeckte ich Unkraut. Auch bei der Anordnung der Pflanzen hatte Bethany Talent bewiesen. Alles harmonierte perfekt. „Sie scheinen dafür eindeutig das richtige Händchen zu besitzen“, sagte ich deshalb.


  Holmes nickte kurz und ließ seinen Blick ebenfalls über die angebauten Pflanzen schweifen. Einen Moment lang schien ihn ein knapp zwei Yards großer Baum mit grünblauen Blättern und roten Stachelfrüchten zu interessieren, doch entgegen meiner Vermutung ging er nicht darauf zu, sondern inspizierte als Nächstes die Rosenbüsche zu seiner Rechten. „Die Weißen sind Ihnen besonders gut gelungen“, bescheinigte er Bethany und verabschiedete sich.
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  Unmittelbar nach unserer Rückkehr ins Studierzimmer fröstelte mich wieder und ich rieb mir die Hände, um die draußen gesammelte Wärme ein bisschen länger zu halten. Gerade als ich meinen Freund auf die Botanikerin ansprechen wollte, bemerkte ich, dass wir nicht allein waren. Vor der Wand mit dem Einschussloch kniete der Diener und kehrte mit gerümpfter Nase jenen Staub auf, den Holmes beim Herauspulen der Kugel hinterlassen hatte. Augenblicklich schrillten meine Alarmglocken wieder. Weshalb war dieser Mann nur ständig zur Stelle, wenn es um die Beseitigung von Verbrechensspuren ging? Ich wollte meinen Freund zur Seite ziehen, doch dieser ging direkt auf Brody zu.


  „Sie sind genau der Mann, nach dem ich suchte“, sagte er. Irritiert erhob sich der Diener. „Könnten Sie bitte zur Polizeiwache fahren und den Inspektor verständigen, der für diesen Fall zuständig ist?“


  „Natürlich, Sir. Darf ich fragen, weshalb?“


  „Nun, ich werde die ganze Angelegenheit aufklären und möchte, dass die Schuldigen verhaftet werden.“


  Mir fiel die Kinnlade herunter. „Holmes, Sie wissen, wer für alles verantwortlich ist?“ Hastig ging ich in Gedanken sämtliche gesammelte Fakten durch und stieß dabei immerzu auf den Diener. War es klug, Brody von unseren Plänen zu berichten? Die Art, wie mein Freund auf einmal lächelte, stimmte mich noch skeptischer. Aber ich sagte nichts, sondern vertraute darauf, dass er auch dieses Mal den richtigen Riecher bewies.
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  Knapp zwei Stunden später kehrte der Diener mit zwei Ordnungshütern zurück, die vom Aussehen her sehr unterschiedlich waren: Der Mann im schwarzen Zweiteiler war ein rundlicher Endvierziger mit zerzausten roten Haaren und Backenbart. Der uniformierte Konstabler an seiner Seite war höchstens Mitte zwanzig, sonnengebräunt und lediglich mit einem dünnen Oberlippenbart ausgestattet.


  Holmes nahm beide zur Seite, um die Situation zu erklären und bat anschließend Brody, sie und sämtliche Hausbewohner in die Bibliothek zu führen. Selbst die Belegschaft sollte sich einfinden. Ich beobachtete alles teils verwundert, teils fasziniert. Genau wie sämtliche anderen Anwesenden fragte ich mich, was der Meisterdetektiv herausgefunden hatte.


  Doch dieser beschränkte sich darauf, süffisant zu lächeln und sich in Geduld zu üben, bis sämtliche Personen versammelt waren. Ihre neugierigen Blicke brannten förmlich auf seiner Haut, doch ihn brachte das nicht eine Sekunde lang ins Schwitzen.


  „Vielen Dank, dass Sie sich alle hier eingefunden haben“, sagte er, nachdem Brody die Tür von innen verschlossen hatte. Ich nahm mir vor, den Diener im Auge zu behalten. Sollte er einen Fluchtversuch wagen, würde ich noch vor den Polizisten bei ihm sein.


  „Dürfen wir erfahren, weshalb Sie uns alle herbestellt haben, oder müssen wir uns diese Schmierenkomödie bis zum Schluss anhören?“, fragte Cedric Whedon. Sein Lausbubengesicht wirkte auf einmal überhaupt nicht mehr frech, sondern verärgert und genervt. Eine der Frauen flüsterte etwas Zustimmendes, aber ich war nicht sicher, welche der drei Gattinnen es genau war. Mein Blick schwenkte von dem Inspektor zu Brody. Beide sahen nicht besonders angetan aus.


  „Ich befürchte, Sie müssen bis zum Schluss warten.“ Holmes postierte sich direkt vor dem Tisch, an dem Leonard Whedons vergiftete Teetasse gestanden hatte und strich nachdenklich darüber. „Ich verspreche, mich kurz zu fassen. Dennoch wird es einige Minuten dauern, jenen ereignisreichen Abend zu rekonstruieren. Außerdem muss ich Ihre Geduld noch ein wenig mehr strapazieren. Der Beginn der merkwürdigen Verstrickungen liegt nämlich etliche Monate zurück.“


  Cedric Whedon stöhnte auf und auch Catherine sah mit jeder Sekunde weniger gelassen aus. Sie wich einige Schritte zurück und senkte bereits im Vorfeld schuldbewusst das Haupt.


  „Alles fing damit an, dass Leonards Frau Catherine mit ihrer Ehe unzufrieden war. Wie sie uns gegenüber selbst zugab, fühlte sie sich unglücklich, weil sich ihr Gatte fast ausschließlich auf die Arbeit in der Papierfabrik konzentrierte. Ihrer Meinung nach schenkte er ihr nicht halb so viel Aufmerksamkeit, wie sie verdiente. Als äußerst mitfühlend und verständnisvoll erwies sich derweil ausgerechnet Leonards Bruder Cedric.“


  Sämtliche Blicke schwenkten zu ihr und ihm. Die Miene des untreuen Bruders versteinerte, während die Witwe vor Scham förmlich im Boden versank. Mein Mitleid hielt sich für beide stark in Grenzen.


  „Ihr habt Leonard getötet?“, fragte Victoria ihren Mann und ihre Schwägerin. Die Fassungslosigkeit in ihrer Stimme war beinahe körperlich spürbar. Bestürzt starrte sie Cedric an.


  „Ich habe niemanden getötet“, zischte dieser. „Das ist doch alles Blödsinn.“


  Holmes hob beschwichtigend die Hände. „Bitte greifen Sie nicht vor und bleiben Sie ruhig. Die Situation ist um einiges komplizierter als sie auf den ersten Blick erscheint. Die Affäre an für sich war nämlich nicht der Grund für alles, sondern lediglich der Auslöser für mehrere unglückliche Verstrickungen. Möglicherweise wäre alles anders verlaufen, hätten sich die beiden diskreter verhalten. Aber ähnlich wie in einer ländlichen Kleinstadt, ist es innerhalb eines Hauses ... ganz gleich, wie groß es auch ist ... sehr schwer, Geheimnisse vor seinen Nachbarn oder Mitbewohnern geheim zu halten. Als Erster kam den zweien vermutlich Nicolas Whedon auf die Spur. Doch anstatt seinem Bruder Leonard von dem Betrug zu erzählen, witterte er seinen eigenen Vorteil. Er nutzte das Wissen, um Cedric die sprichwörtliche Pistole auf die Brust zu setzen. Er drohte, die Affäre publik zu machen, sollte dieser ihm nicht sämtliche Anteile an der Papierfabrik überschreiben. Ein entsprechender Notarbeleg findet sich oben in Nicolas’ Ledermappe. Das Einzige, was noch fehlt, ist Cedrics Unterschrift, um den Handel rechtskräftig zu machen.“


  Nicolas räusperte sich und funkelte Holmes grimmig an. Dieser reagierte wie gewohnt auf sämtliche Drohungen – er ignorierte sie. Ebenso das leichte Raunen, das durch die Gruppe ging.


  „Allerdings war Nicolas Whedon nicht der Einzige, der das Gefühl hatte, dass hinter den verschlossenen Türen mehr vorging, als es auf den ersten Blick ersichtlich war. Ausgerechnet Nicolas’ Gattin Bethany kam ins Zweifeln. Sie bemerkte die Geheimniskrämerei ihres Mannes, gleichzeitig fiel ihr auf, dass sich Catherine ihr gegenüber sehr reserviert verhielt. Sie missverstand die Situation und nahm an, dass Nicolas der Fremdgänger wäre. Zu seinem und ihrem Bedauern wäre dies allerdings nicht der erste Seitensprung gewesen. Verraten Sie uns, Bethany, wie viele Male hat Ihr Mann Sie hintergangen?“


  Die Botanikerin schüttelte traurig den Kopf. „Zu oft. Meist mit Sekretärinnen in der Papierfabrik. Oder mit Zimmermädchen. Ich bin mir fast sicher, dass er mich mit Angelina ebenfalls betrogen hat.“


  „Das ist eine Lüge“, rief Nicolas. „Wie kannst du mir nur solche Dinge unterstellen?“


  „Ach, hör doch auf. Ich habe deine Ausflüchte so satt. Viel zu lang habe ich weggesehen, wenn du mit zerknitterter Kleidung oder dem Parfüm anderer Frauen darauf nach Hause kamst. Was glaubst du, warum ich so viel Zeit in die Gartenarbeit investiert habe? Weil ich deine Lügen nicht mehr aushielt.“


  „Ich schwöre, da war nichts zwischen ihm und mir“, sagte Angelina mit dünner Stimme. „Er hat es versucht. Ständig. Aber ich habe ihn zurückgewiesen. Ich würde niemals ...“


  „Hören Sie doch auf mit dem Unsinn.“ Nicolas hob drohend die Hand in Holmes’ Richtung. „Sehen Sie nicht, was Sie hier anrichten?“


  „Ich decke lediglich die Wahrheit auf. Und damit bin ich noch längst nicht fertig. Wie Ihre Gattin auch jetzt wieder betonte, hielt sie Ihre häufigen Ausschweifungen nicht mehr aus. Vermutlich war der Seitensprung mit Ihrer Schwägerin der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Sie beschloss, sich Ihrer zu entledigen. Selbstverständlich nicht mit einer Pistole. Die Waffen einer Frau sind deutlich subtiler. Bethany Whedon griff auf das zurück, womit sie sich am besten auskannte. Auf ihre Kenntnisse über Pflanzen und Kräuter. Praktisch direkt vor Ihrer aller Augen, wächst draußen im Garten eines der wirksamsten Gifte überhaupt: Ricinus communis L, der so genannte Wunderbaum mit den grünblauen Blättern und den rotbuschigen Früchten, auch bekannt als Christuspalme. Beim Öffnen der Fruchtkerne entwickeln die Samen ein äußerst starkes Nervengift, das bereits in der Antike für Mordanschläge verwendet wurde. Der Arzt hatte die Symptome nur leider fälschlicherweise als Morphiumvergiftung gedeutet. Dessen Auswirkungen verhalten sich nämlich ziemlich ähnlich. Ich nehme an, Bethany hat die Samen möglichst fein zerkleinert und ihrem Gatten daraus einen Tee gekocht. Bleibt die Frage zu klären, wie sie sicherstellen wollte, dass er ihn trinkt und der Verdacht nicht auf sie fällt. Helfen Sie mir doch bitte auf die Sprünge, Bethany. Ein Mord in Ihren Gemächern kam für Sie nicht in Betracht, oder? Das wäre doch viel zu auffällig und würde den Verdacht sofort auf Sie lenken.“


  Sie nickte kaum merklich, sagte aber kein Wort. Mir sollte es nur recht sein. Ich klebte förmlich an den Lippen meines Freundes, um herauszufinden, wie er den Fall auflöste. Noch immer war ich nicht sicher, wie sämtliche losen Enden zusammenpassten.


  „Vermutlich hörten Sie, dass Nicolas ein Treffen mit Leonard plante und beschlossen, diesen Moment für sich zu nutzen. Ich weiß noch nicht, wie Sie sichergehen wollten, dass kein anderer den Tee trinkt. Laut Ihrem Diener Brody, hat dieser doch lediglich eine Tasse und ein Kännchen bereitgestellt. Und die waren für Ihren Schwager Leonard bestimmt. Es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie ihn ebenfalls töten wollten.“


  „Das hatte ich auch niemals im Sinn. Dies alles war bloß ein tragisches Unglück. Noch am Nachmittag hatte sich Leonard im Salon darüber beschwert, abends ständig Tee vorgesetzt zu bekommen. Catherine, du warst doch dabei, als er sagte, er habe die Nase davon voll.“


  Leonards Witwe würdigte sie keines Blickes und reagierte auch sonst nicht auf Bethanys Frage. Mich hingegen überkamen derweil massive Zweifel an Brodys Mittäterschaft. Mein ganzer Indizienplan erschien mir auf einmal nichtig.


  „Nachdem Leonard Ihnen so bereitwillig davon erzählt hatte, dass er keinen Tee mehr mochte“, fuhr Holmes fort, „bauten Sie einfach darauf, dass Nicolas, der ebenfalls ein leidenschaftlicher Teetrinker ist, an seiner Stelle Brodys Kännchen leeren würde und füllten dort das Gift hinein. Mit Verlaub, der Plan war riskant, hätte aber durchaus aufgehen können. Doch leider kam alles anders.“


  Mein Freund hielt kurz inne, um den Anwesenden die Gelegenheit zu geben, die Fakten sacken zu lassen. Ich für meinen Teil war darüber keinesfalls enttäuscht. Es war wirklich starker Tobak, der uns präsentiert wurde. Als das Raunen zu laut wurde, hob Holmes mahnend den Zeigefinger. „Helfen Sie mir bitte weiter, Nicolas. Weshalb planten Sie, sich mit Ihrem Bruder zu treffen? Überkam Sie ein schlechtes Gewissen und Sie wollten Leonard reinen Wein einschenken? Oder war er dahintergekommen, dass Sie im Begriff waren, sich Cedrics Firmenanteile anzueignen?“


  Der Angesprochene verzog das Gesicht und schien nicht im Traum an eine Aussage zu denken. Erst als der Inspektor andeutete, zu ihm zu gehen, änderte er seine Meinung. „Da ich wusste, dass sich Leonard nahezu jeden Abend in der Bibliothek verkriecht, wollte ich ihn dort vorwarnen, dass es demnächst einige Veränderungen geben würde. Hätte ich ihm die Sache erklärt, hätte er sicherlich verstanden, dass Cedric bald nicht mehr mit im Boot sitzen würde. Er verfügt ohnehin über nicht viel Geschäftssinn.“


  „Dafür aber offenbar über ein Gespür für den richtigen Zeitpunkt, nicht wahr, Cedric? Unter welchen Vorwand haben Sie Ihren Bruder Nicolas abgefangen, damit dieser nicht in die Bibliothek ging? Baten Sie ihn um eine Aussprache oder ging es darum, ihm mitteilen, dass Sie nun bereit wären, die Papiere zu unterzeichnen?“


  „Er wollte eine Aussprache“, sagte Nicolas kleinlaut. Cedrics erbosten Blick schien er bewusst zu übersehen. „Merkwürdig war allerdings, dass er noch eine Kleinigkeit zu erledigen hatte und mich bat, kurz auf ihn im Studierzimmer zu warten.“


  „Ich kann mir gut vorstellen, um welche Kleinigkeit es sich dabei handelte“, sagte Holmes und wandte sich zum Inspektor. „Wenn Sie Cedric Whedons Räume durchsuchen, dürften Sie schnell auf einen kleinen Revolver stoßen. Mit etwas Glück finden Sie auf dem rechten Ärmel seines Jacketts auch die Schmauchspuren des Schusses. Die dazugehörige Kugel habe ich hier. Nachdem diese seinen Bruder verfehlte, wird sich Cedric bestimmt nicht die Mühe gemacht haben, das Jackett in die Wäsche zu geben. Ein weiteres Indiz dürfte die Erde an seinen Schuhsohlen sein, die direkt aus dem Garten neben dem Studierzimmer stammt. Die Spuren selbst hat Cedric ja allesamt entfernt, wie mein Kollege Watson und ich vorhin überprüft haben. Habe ich noch irgendetwas vergessen?“


  „Aber wieso hat Leonard dann den Tee getrunken, wenn er sich Stunden zuvor noch darüber beschwert hatte?“ Catherine betrachtete Holmes mit verstörter Miene. Ihre Augen waren glasig und ließen keinen Zweifel daran, dass sie hart gegen die Tränen kämpfte. Sie so aufgelöst zu sehen, tat mir in der Seele weh.


  „Nun, der genaue Grund lässt sich im Nachhinein nur schwer ermitteln. Ich befürchte, er bekam einfach irgendwann Durst. Und anstatt Brody um ein anderes Getränk zu bitten, nahm er mit dem vorlieb, was sich bereits in der Bibliothek befand.“


  „Sie meinen, der Tod meines Mannes war lediglich ein unglücklicher Zufall?“ Ihre Lippen zuckten unkontrolliert und wie bei unserer Ankunft, eilte Cedrics Frau Victoria zu ihr, um sie zu trösten.


  „Es tut mir leid“, sagte Holmes leise.


  Dem konnte ich mich anschließen. Gern hätte ich der Witwe eine bessere Erklärung geliefert, doch alles andere wäre eine Lüge gewesen. Das Leben nahm manchmal eben sehr merkwürdige Wendungen.


  „Das alles wäre nicht passiert, wenn du nicht so gierig geworden wärst“, zischte Cedric Nicolas an.


  „Das sagst ausgerechnet du?“ Nicolas verengte die Augen zu Schlitzen. „Versuchst deinen eigenen Bruder zu ermorden? Und hintergehst nebenbei den anderen?“


  „Keiner von Ihnen beiden ist besser als der andere“, sagte der rothaarige Inspektor und gab dem Konstabler ein Zeichen, mit ihm zu kommen. „Sie beide sind abgrundtief verdorben. Ich hoffe, Sie besitzen wenigstens genug Anstand, auf der Wache keine weiteren Sperenzchen zu veranstalten. Zuvor unternehmen wir allerdings noch einen kleinen Ausflug. Gewisse Dokumente und ein Revolver in Ihren Unterkünften interessieren mich doch sehr. Und Sie begleiten uns bitte ebenso.“ Die letzten Worte waren an Bethany Whedon gerichtet. Die nickte lediglich. Nach wie vor schien es ihr die Sprache verschlagen zu haben.


  Zufrieden beobachtete ich, wie die Polizisten sie und die beiden Brüder abführten. Zurück blieben Leonards schluchzende Witwe und seine Schwägerin, die Catherine fest an sich drückte und ihr beruhigend über Schultern und Rücken strich. Ein Bild zum Steine erweichen.


  Zögernd kamen Angelina und Brody auf uns zu. Der Diener bedachte mich dabei mit einem Blick, der mein schlechtes Gewissen mit jeder Sekunde erhöhte. Es tat mir leid, ihn verdächtigt zu haben. Glücklicherweise hatte ich keine meiner Vermutungen laut ausgesprochen.


  „Mr Holmes, Dr. Watson, ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Brody schüttelte den Kopf. „Niemals hätte ich das alles für möglich gehalten.“


  „Die Wirklichkeit ist manchmal eben fantastischer als jede erfundene Geschichte“, erwiderte Holmes. „Aber zweifeln Sie und Angelina wegen der jüngsten Ereignisse nicht an sich selbst. Keiner von ihnen hat sich in irgendeiner Weise schuldig gemacht. Im Gegenteil, Sie scheinen hier hervorragende Arbeit zu leisten. Und die wird auch weiterhin von Nöten sein. In Zukunft braucht die Familie Whedon Ihre Unterstützung mehr denn je.“
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  „Und wieder haben Sie es geschafft, mich zu verblüffen“, sagte ich meinem Freund, nachdem Brody und Angelina gegangen waren. „Wie konnten Sie nur innerhalb so kurzer Zeit so viele Dinge herausfinden? Ich war immer an Ihrer Seite und habe nicht die Hälfte davon bemerkt.“


  „Das ist alles eine Frage von Logik und Deduktion, Watson. Wann fangen Sie endlich an, Ihre Augen und Ihren Verstand richtig zu gebrauchen? Sämtliche Fakten waren doch klar erkennbar. Sie hätten daraus lediglich die richtigen Schlüsse ziehen müssen.“


  Das sagen Sie jedes Mal, lag mir auf der Zunge. Doch ich hielt mich zurück und beschränkte mich darauf, meinen Blick ein letztes Mal durch die wertvolle Bibliothek schweifen zu lassen. Nach wie vor war ich neidisch auf das von Charles Dickens signierte Buch. Ich konnte nicht anders, als mir die Widmung noch einmal anzuschauen. Für Leonard, stand da, ein besonderes Geschenk für einen guten Freund und Nachbar.


  Selbst hier drehte es sich um den verstorbenen Bruder. Seltsam fand ich allerdings die Bezeichnung Freund und Nachbar. Dickens war vor zwanzig Jahren gestorben. Wie alt mochte Leonard zu dem Zeitpunkt gewesen sein? Vierzehn oder fünfzehn? Bezeichnete ein Erwachsener einen so jungen Mann bereits als Freund? Kurz überlegte ich, Holmes darauf anzusprechen, entnahm seiner zufriedenen Miene jedoch, dass er für den Moment mit seinen Gedanken ganz woanders war. Ich ließ ihm seinen Triumph und beschloss, diese ohnehin unwichtige Kleinigkeit abzuhaken.


  Doch bereits bei unserer Abreise wurde ich erneut daran erinnert. Während sich unsere Kutsche langsam von dem Anwesen entfernte, warf ich einen letzten Blick zurück und erstarrte. Mein Gehirn brauchte einige Sekunden, um das Gesehene zu verarbeiten. Zuerst glaubte ich an eine Sinnestäuschung, hervorgerufen durch das Licht- und Schattenspiel der untergehenden Sonne. Doch auch bei längerer Betrachtung und nach ausgiebigen Reiben meiner Augen änderte sich nichts daran.


  Der bei unserer Ankunft so prunkvoll aussehende Landsitz hatte sich auf einmal in ein ebenso heruntergekommenes wie verlassenes Gemäuer mit windschiefem Dach und verwildertem Garten verwandelt.


  Eine eisige Gänsehaut erfasste meinen Arme und Beine. Sämtliche Feuchtigkeit verschwand aus meinem Mund, während mir Dickens’ Widmung und die alten Tageszeitungen wieder in den Sinn kamen. Hatte es sich dabei möglicherweise doch um mehr als zufällige Relikte einer vergangenen Zeit gehandelt? Wie viel von dem, was Holmes und ich gesehen und erlebt hatten, war tatsächlich passiert? Hatte die Pistolenkugel Nicolas Whedon wirklich haarscharf verfehlt? Und was, wenn nicht?


  Einmal mehr überlegte ich, meinen Freund und Kollegen auf die Merkwürdigkeiten anzusprechen, ließ es aber auch diesmal bleiben. Allein unser vorheriger Fall über den verfluchten Mann hatte deutlich gezeigt, dass der große Sherlock Holmes zu sehr in den Gesetzen der Logik verankert war, um auch nur die Andeutung von etwas Übersinnlichem in Betracht zu ziehen. Abgesehen davon: Welchen Sinn hätte es gehabt, ihn jetzt noch auf diese Grübeleien hinzuweisen? Der Fall war abgeschlossen und wir beide freuten uns, nach London zurückzukehren. Im Gegensatz zu Holmes verspürte ich allerdings große Zweifel, dass wir den Mann, der sich in der Baker Street als Leonard Whedon ausgegeben hatte, jemals wiedersehen würden. Offen blieb zudem die gewaltige Familienähnlichkeit. Wie war dies möglich, wenn es sich lediglich um einen Freund oder entfernten Verwandten handelte? Bei dem Gedanken daran jagte mir ein kalter Schauer über den Rücken.


  Volker Bätz


  www.volker-baetz.de


  



  Der Autor über sich: Was geschieht, wenn einen die Kindheitsabenteuer nicht loslassen? Wenn die Erinnerungen an böse Ritter, Drachen und Hexen noch lebhaft vor den eigenen Augen sind? Wenn es einem wie gestern erscheint, dass man in unvorstellbar schnellen Raumschiffen durch das endlose All gerast ist?


  Eine mögliche Antwort ist zum Stift, moderner fabuliert zur Tastatur, zu greifen und Schriftsteller zu werden. So ist es mir vor etwa zehn Jahren ergangen und seitdem schreibe ich Roman um Roman, Geschichte um Geschichte. Ansonsten ist mein Leben völlig normal, ich bin Familienvater, IT Analytiker, Cineast, Leser. Viele Herzen wohnen in meiner Brust, aber erst in ihrer synergetischen Koexistenz ergeben sie ein komplettes Bild. So wie auch Mr Holmes um einiges vielschichtiger ist als seine offensichtlichen Klischees vermuten lassen ...


  SHERLOCK HOLMES


  UND DER SCHATTEN DES CHRONOS


  
    Volker Bätz
  


  



  Wenn es eine Sache gab, die Sherlock Holmes nicht mochte, dann waren es die frühen Morgenstunden. Das lag wohl in seiner Natur. Umso erstaunter war ich, dass er am 4. September des Jahres 1895 bereits vor mir im Salon war. Er hatte das Frühstück nicht angerührt. Tee, Ei, Toast, alles lag noch genauso, wie es die gute Mrs Hudson angerichtet hatte. Holmes wirkte irgendwie abwesend, ja er schien selbst von mir keine Notiz zu nehmen.


  Ich machte mich bemerkbar. „Guten Morgen, Holmes.“


  So sehr ich auch auf eine Antwort hoffte, ein ‚Guten Morgen, mein lieber Watson‘ kam nicht. Also räusperte ich mich. Erneut kam keinerlei Reaktion. Es war so, als wäre ich Luft. Andere mochten im Angesicht einer derartigen Ignoranz gekränkt reagieren, mir war es nicht allzu neu.


  Ich setzte mich.


  Geräuschvoller als ich es für geziemend hielt, begann ich zu frühstücken. Bereits nach dem ersten Schluck Tee schweifte mein Blick auf den Tisch. Gleich neben Holmes’ unberührter Teetasse lag seine Taschenuhr. Das Glas stand offen. Die Zeiger waren stehen geblieben, der kleinere von beiden war verbogen. „Ihre Uhr, sie ist kaputt.“


  Seine Reaktion fiel minimalistisch aus, lediglich eine leicht angehobene Augenbraue zeugte davon, dass er mir zugehört hatte.


  „Ihre Uhr, Holmes.“ Behutsam nahm ich sie in meine Hand und hielt sie ihm hin.


  „Welchen Sinn haben Uhren schon?“ Er widmete der Apparatur nur einen knappen Blick. Ich mochte mich täuschen, doch seine sonst so klaren Augen wirkten trübe auf mich. „Sie sind nutzlos vor der Unabwendbarkeit der Zeit. Als ob man einen Ozean mit einem Glas leerschöpfen möchte.“


  Draußen auf der Straße war das Rumpeln und Krachen einer vorüberfahrenden Droschke zu vernehmen. Trotz des Lärms meinte ich Holmes seufzen zu hören.


  „Warum so schwermütig, alter Freund?“


  Dass er nicht antwortete sprach Bände. Ich kannte diese Situation, hatte sie schon viel zu oft erlebt. Mein Freund litt unter den schweren Stunden, in denen es nichts zu tun gab. Andere mochten es als Kränkung seiner Eitelkeit bezeichnen, für Holmes war es der Ausdruck größter Schmach, nicht gebraucht zu werden. Ich ahnte bereits, was bald geschehen würde. Er war im Begriff sich Zerstreuung zu suchen, eine Art der Zerstreuung, die ich als Mediziner und erst recht nicht als sein Freund befürworten konnte.


  Holmes schloss die Augen. Wie gerne hätte ich einen Blick ins Innere seines Kopfes geworfen. Womit beschäftigte sich sein Geist in diesen Augenblicken, da er nicht zielgerichtet einer kalten Logik folgend die ungeheuersten Rätsel löste? Ich wusste auf diese Frage keine Antwort. Also konnte ich nur zusehen, wie er durch das Fenster auf die regennasse Straße starrte.


  Gedämpfte Schritte auf der Treppe brachten ihn zurück in die Gegenwart. Holmes eilte zur Tür. Er strahlte über alle Maßen als er öffnete, noch ehe der bis dahin unbekannte Besucher klopfen konnte. Dass vor ihm eine junge Dame stand, erstaunte ihn nicht im Mindesten.


  „Mr Holmes?“ Trotz ihres Hutschattens konnte ich deutlich ausmachen, wie sich ihre Wangen blitzartig rötlich färbten, als würde man zunehmend Bordeaux in ein Glas Wasser träufeln. „Mein Name ist Clara Ashby.“


  „Keine Ursache, Miss Ashby.“ Lächelnd, geradezu euphorisch wandte er sich mir zu. „Mein lieber Watson, Miss Ashby ist zu uns gekommen, um uns eine Einladung zu überbringen. Und ich bin froh, dass sie sich dazu durchgerungen hat.“


  Die Überraschung vertrieb die Schamesröte so schnell wie sie gekommen war. Als sie ins Innere unserer bescheidenen Behausung trat, hatte ich endlich die Gelegenheit, sie zu mustern. Miss Ashby war jung, jünger als ihre dunkle Kleidung auf den ersten Blick vermuten ließ. Das Gesicht war geprägt durch die hohen Wangenknochen und die meerblauen Augen. „Wie kommen Sie darauf?“


  Holmes lächelte und dieses Lächeln ließ ihn einmal mehr wie einen Raubvogel aussehen. „Die Antwort befindet sich in Ihrer Hand, Miss Ashby. Denn das Schriftstück, das Sie tragen, ist zerknittert. Sie hielten es wohl bereits eine Weile in Ihrer Hand. Und Ihre Schritte verstummten auf der Straße genau vor unserer Haustür. Sie blieben dort lange genug, um die Annahme, es könne sich bei Ihnen um eine gewöhnliche Passantin handeln, zu zerstreuen. Es hat dann immer noch dreieinhalb Minuten gedauert, ehe Sie sich bemerkbar machten, damit Ihnen Mrs Hudson öffnen konnte.“ Begleitet von einem knappen Stirnrunzeln sah Holmes zu mir herüber. „Vielleicht auch ein bisschen länger, die Uhrzeit war nur geschätzt.“


  Ohne dass ich es wollte fiel mein Blick auf die nutzlose Taschenuhr. „Könnte Miss Ashby uns nicht ebenso einen Brief bringen?“


  Holmes nahm vorsichtig die Hand unserer Besucherin und führte sie zu einem der beiden Ohrensessel. „Gewiss, mein lieber Watson, gewiss. Aber die Gesetzmäßigkeit der Wahrscheinlichkeit ließ mich anders vermuten. Denn der Absender dieser Nachricht pflegt weniger schriftliche Korrespondenz sondern verlässt sich eher auf persönliche Begegnungen. Miss Ashby ist …“


  Sie setzte sich so langsam, dass es keinerlei Zweifel daran gab, dass wir es mit einer gut erzogenen Dame zu tun hatten. Dann sagte sie schnell: „… vor allem eine besorgte Schwester.“


  Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. „Ashby so wie bei Lawrence Ashby? Dem …?“


  Ihre langen Wimpern zuckten nur einmal, um ihre stechenden blauen Augen zu verdecken. Es genügte, mich meiner unbedachten Worte zu schämen und den Rest des Satzes unausgesprochen zu lassen. Die Schwester von Lawrence Ashby. Dies war Grund genug, einen Sherlock Holmes von seinen dunklen Schatten zu befreien. Für mich dagegen war eine Begegnung mit dem Lawrence Ashby vor allem eines, nämlich rufschädigend. Nicht, dass so etwas meinen Freund interessiert hätte.


  Ich weiß nicht, was es war. Aber Miss Ashby sah meinen Freund auf eine ausgesprochen undurchschaubare Art und Weise an, so als wüsste sie nicht, ob er nun Segen oder Fluch für sie war. Sie reichte Holmes die Einladung, welcher sie fast ein wenig ungeduldig entgegennahm.


  Er überflog die Zeilen nur, dann gab er mir das Schreiben. Noch während ich die zittrige Handschrift entzifferte, fuhr er fort. „Miss Ashby, aus welchem Grund lädt Ihr Bruder uns zum Lunch ein?“


  Sie antwortete nicht gleich, dann jedoch sagte sie mit fester Stimme: „Das sollten Sie ihn selbst fragen.“


  Holmes nickte, auch wenn diese Antwort alles andere als geeignet war, seine Wissbegier zu befriedigen. Ich dagegen verspürte nichts als Entrüstung. So wie es sich geziemte für einen Mann der Wissenschaft. Es wäre das Mindeste gewesen, den Grund für dieses Treffen mitzuteilen. Enthielt man uns die näheren Umstände vielleicht eben deswegen vor, weil eine Ablehnung sicher gewesen wäre?


  Ich war so sehr in Gedanken, dass ich erst mitbekam, dass Miss Ashby uns verließ, als sie sich erhob. Entgegen meiner Gewohnheiten und meiner Erziehung muss ich einräumen, dass ich eine eigenartige Erleichterung verspürte, als die Tür hinter unserem Gast wieder ins Schloss fiel.


  „Wollen Sie wirklich dieser Einladung nachkommen? Die halbe Stadt spricht von diesem Menschen. Allein unsere Aufmerksamkeit wird ihm Auftrieb geben.“


  Holmes’ Gesichtsausdruck verriet sein Unverständnis für meine Bedenken. Er unterstrich dies mit zwei Worten. „Warum nicht?“


  Ich wusste tausend Gründe dafür, vermochte aber nicht einen einzigen zu formulieren. Es hätte ohnehin nichts gebracht. Die Entschlossenheit meines Freundes kannte ich bereits zur Genüge. Schweigsam setzte ich also mein Frühstück fort.


  Er dagegen war wie ausgewechselt. Schweren Herzens fügte ich mich. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass diese seltsame Begegnung die Schwermut aus unseren gemeinsamen Räumlichkeiten vertrieben hatte, ein Schreckgespenst, das ich im Lauf der Jahre zu fürchten gelernt hatte.


  Vielleicht hätte ich anders gedacht, wenn ich damals bereits gewusst hätte, welch absonderlicher Fall auf uns wartete. Sicher sogar. Denn niemand überschreitet freiwillig die Grenze des Todes. Niemand, auch nicht Sherlock Holmes.
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  Das Haus stand so nahe an der Themse, dass das Rauschen des Wassers laut und deutlich zu hören war. Auf den bleifarbenen Wellen des Flusses dümpelten morsche Lastkähne auf und ab. Selbst im hellen Licht des Mittags war mir an diesem Ort nicht wohl in meiner Haut. Natürlich war es nicht die Art von Haus, die ich üblicherweise aufsuchen würde. Es war alt, soviel war offensichtlich, und überragte die umliegenden Hütten und Lagerhallen um etliche Fuß. Sein schwarzes Gebälk ächzte förmlich unter der Last des schiefen Ziegeldaches. Niemand konnte in diesen rußgeschwärzten Mauern schlafen ohne von Nachtmahren und Alpträumen geplagt zu werden.


  Aber das war es nicht.


  Es war das Wissen um die Begegnung, die uns bevorstand und die erdrückende Erkenntnis, dass Holmes meine Bedenken nicht im Mindesten teilte. Er bewegte sich mit einer Selbstverständlichkeit, die mehr als nur respekteinflößend war. Mein Freund ging zur Tür und machte sich bemerkbar.


  Erst nach einiger Zeit öffnete uns ein griesgrämig dreinschauender Diener. Schweigend ließ er uns ein und führte uns in ein Zimmer, das man nur mit viel Fantasie als Salon bezeichnen konnte. Seltsame Fotografien zierten die Wände, schattenhafte und undeutliche Porträts, die in meinen Augen nur von einer Sache zeugten – der verantwortliche Fotograf war alles andere als ein Meister seines Faches. Erst auf den zweiten Blick wurde mir klar, dass es sich bei diesen Bildern um Totenfotografien handelte, eine durchweg morbide Modeerscheinung.


  Ein Mann saß in einem gepolsterten Sessel direkt vor einem der großen Fenster mit Blick auf die Themse. Seine Beine steckten unter einer dicken Wolldecke. Es war mir sofort klar, wen wir vor uns hatten. Dies musste der Hausherr Lawrence Ashby sein.


  „Sherlock Holmes.“ Sein Ausruf war voller Freude. Oder war es Erleichterung? Es war nicht zu leugnen, er hatte bereits auf uns gewartet. „Sehen Sie es mir bitte nach, wenn ich sitzen bleibe. Ich habe mir jüngst eine üble Erkältung zugezogen. Der hiesige Regen ist wie ein Fluch für mich.“


  „Mr Ashby.“ Holmes ging zielstrebig auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. „Darf ich Ihnen meinen treuen Freund und Begleiter Dr. Watson vorstellen?“


  Schuldbewusst streckte ich meine Hand aus. Nur zaghaft wiederholte Ashby die Begrüßung. Seine Finger waren klamm, sein Händedruck schwach. Die tiefen Furchen in seinem Gesicht waren voller Schweiß. Es waren jedoch die Augen, die ihn am leichtesten verrieten. Gesunde Menschen sehen anders aus. Sicherlich bedurfte es einer gründlichen Diagnose, aber der erste Augenschein verriet mir mehr als genug.


  Laurence Ashby war offensichtlich fiebrig und litt unter Hustenreiz. Möglicherweise hatte er eine noch recht frische Bronchitis.


  „Setzen Sie sich bitte.“ Der Hausherr wies auf eine Sitzgruppe in seiner Nähe. Die Wand dahinter wurde dominiert von einem dunklen Gobelin, dessen Farben wohl schon vor Jahren dem Staub Platz gemacht hatten.


  Holmes setzte sich und begutachtete die Einrichtung. Genoss er etwa den Aufenthalt in diesem Zimmer? Seine unglaubliche Geduld stieß mir auf. „Mr Ashby, wie können wir Ihnen helfen?“


  Der Angesprochene nahm meine Frage zur Kenntnis und strich sich eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht. „Es geht um ein Verbrechen. Ein sehr schlimmes Verbrechen.“


  „Warum rufen Sie nicht die Polizei? Inspektor Lestrade von Scotland Yard kann ich Ihnen wärmstens empfehlen.“ Erst als sie ausgesprochen waren, bereute ich meine deutlichen Worte.


  „Mein lieber Watson, Mr Ashby hat uns gerufen, weil die Polizei ihm keinen Glauben schenken wird. Das ist doch korrekt, Mr Ashby?“


  Der Hausherr nickte. „Woher wissen Sie das?“


  „Wenn es anders wäre, dann wären wir nicht hier. Oder?“


  Für mich sah es so aus, als hätte Ashby nichts von dem verstanden, aber er nickte. Als würde er eine Art Sicherheit suchen, sah er aus dem Fenster auf den Fluss. „Ich habe bereits gehört, dass Sie ein sehr rational denkender Mann sind, Mr Holmes.“


  Diese Begegnung war mir in etwa so angenehm wie ein Treffen mit einem bis an die Zähne bewaffneten Stammeskrieger. Ich wollte in diesem Moment nur eines, baldmöglich wieder weg aus diesem Haus mit den Bildern der Toten an den Wänden. „Welches Verbrechen also?“


  Ignorierte dieser Ashby mich etwa? Er sagte nichts, sondern neigte seinen Kopf zur Seite, so als lausche er einer fernen Musik. Als ich bereits Zweifel an seinem Geisteszustand hegte, antwortete er doch noch. „Eine Tötung, es geht um eine Tötung.“


  „Einen Mord?“


  „Ja. Es wird ein Mord stattfinden.“


  Das weckte meine Neugier. „Kennen Sie die genauen Umstände? Wer wurde ermordet?“


  „Nein, Sie verstehen nicht. Niemand wurde ermordet. Dieser Mord wird erst noch geschehen. Deshalb habe ich Sie ja gerufen. Um diese Untat zu verhindern.“


  Selbst mein unerschütterlicher Freund stutzte. Konnte es sein, dass es Mr Ashby gelungen war, den Meisterdetektiv zu überraschen? Mein Blick glitt zu den toten Menschen an den Wänden. Wieso war Ashby das so wichtig? Hatte er nicht ständig den Tod vor Augen? Gereizt fügte ich hinzu: „Dürfen wir erfahren, was denn genau geschehen soll?“


  „Gewiss haben Sie bereits in Erfahrung gebracht, womit ich mich beschäftige.“


  Holmes nickte gönnerhaft.


  Ashby fuhr fort. „Der Tod übt eine besondere Faszination auf mich aus, die mehr ist als nur eine Schwärmerei oder Passion. Seit einigen Jahren schon.“


  „Das ist kaum zu übersehen“, rutschte es mir heraus. Für einen Moment blitzten mich diese farblosen Augen an, dann sah Ashby wieder nach draußen.


  „Ich werde nicht den Fehler machen, einen Zweifler bekehren zu wollen, Dr. Watson. Genauso gut könnte ich versuchen, die Themse aufzuhalten. Ob Sie es glauben oder nicht, dieser Mord wird geschehen. Es sei denn …“


  Holmes lächelte verständnisvoll. „Es sei denn?“


  „Es sei denn, Sie können ihn verhindern.“


  „Was genau wird sich ereignen?“ Mein Freund erhob sich, um die unheimlichen Bilder genauer in Augenschein zu nehmen. Vor einer hüfthohen Chronos-Statue blieb er stehen. Der griechische Gott der Zeit stand dort wie ein stiller Beobachter mit düsteren Schwingen, die Sanduhr in einer Hand. Die Darstellung ließ mir einen Schauer den Rücken herablaufen.


  „Es wird in einer spiritistischen Sitzung geschehen. Ich werde sterben.“


  „Eine Séance?“ Ich hatte befürchtet, dass es sich um derlei drehen mochte, wenn es um Lawrence Ashby ging. Entgegen meines inneren Drangs sparte ich mir den Kommentar über Humbug.


  „Glauben Sie etwa nicht daran, dass wir die Stimmen der Toten hören können?“ Offensichtlich bemerkte der Hausherr meinen Widerwillen.


  „Nein.“ Mehr Antwort brauchte es nicht.


  „Sie verstehen das nicht. Die Logik macht Sie blind gegenüber den dunklen Ecken der Welt, wie ein Mann, der direkt in die Sonne schaut. Es liegt an dem Fluss. Die Geister der Toten schwimmen darin, sie treiben in den Wassern an mir vorbei. Sie sind flüchtig wie die Zeit, die nichts anderes ist als der Schatten des Chronos. Ich habe es irgendwann bemerkt, dass sie mir Signale geben. Logik hat nichts damit zu tun. Es ist die Zeit, verstehen Sie? Haben Sie nicht gehört, dass viele Uhrwerke dank meiner Präsenz stehen bleiben? Nun kennen Sie den Grund dafür.“


  Tatsächlich hatte ich einen Artikel im Daily Chronicle darüber gelesen, hatte es aber als Gewäsch abgetan. Was es ja wohl auch war.


  „Wann wird es geschehen?“ Holmes’ Frage war so sachlich und nüchtern, dass ich an seinem Verstand zu zweifeln begann.


  „Mein Ableben wird sich heute um zweiundzwanzig Uhr ereignen.“


  Holmes legte eine Hand auf die Chronosskulptur, vor der er noch immer stand. „Wer hat Ihnen gesagt, dass Ihre Zeit abläuft?“


  Ashby zog die Decke hoch, so als fröre er. „Was ich weiß, weiß ich von Emma.“


  „Von wem?“


  „Emma Waters, einer jungen Dame. Stets freundlich und aufgeweckt. Man könnte sagen, dass sie im Dunkeln die Sonne scheinen lässt. Zumindest war es so, bis sie starb.“


  Ashbys Stimme hatte sich verändert. Seine Schwärmerei verriet ihn. Er hatte Gefühle für dieses Mädchen gehegt.


  „Wer war sie?“


  „Emma war eine Freundin meiner Schwester. Sie starb vor dreizehn Jahren, als sie uns hier besuchte.“ Er geriet ein wenig ins Stocken. Für einen Augenblick schloss er die Augen, dann fuhr er fort. „Meine Schwester Clara und Emma wurden auf dem Internat von Banesberry schnell Freundinnen und auch ich lernte, Emmas Gegenwart zu schätzen. Sehr sogar. Wir teilten ein ähnliches Schicksal, wissen Sie? Es ist nicht leicht, ohne Eltern aufzuwachsen. Ich war einfach zu beschäftigt. Vielleicht hatte ich deshalb die Mädchen ignoriert, als sie mir erzählten, dass sie Angst vor ihrer Lehrerin Mrs Winters hegten. Hätte ich Emma nur mehr Gehör geschenkt. Die Lehrerin hatte beschlossen, Emma dafür zu bestrafen, dass sie heimlich einen Brief geschrieben hatte. Es war ein Brief an mich. Sehen Sie, die Internatsleitung pflegte jegliche Korrespondenz zu kontrollieren. Wohl um zu verhindern, dass unvorteilhafte Dinge über Banesberry auf dem Postweg nach draußen gelangten. Emma wurde hart bestraft. Sie musste eine Nacht auf dem kalten Dachboden ausharren und das im Winter. Ich erfuhr davon, als sie bereits fiebernd im Bett lag. Es stellte sich heraus, dass sie sich eine Lungenentzündung zugezogen hatte. Der Arzt ließ sie zu uns bringen. Dennoch starb sie. Am Ende war ich ein gebrochener Mann.“ Tränen schimmerten in seinen Augen. Zum ersten Mal bröckelte meine harte Haltung, die ich nur aufgrund seiner Profession eingenommen hatte und ich empfand – ja – Mitleid.


  Es kostete Mr Ashby einiges an Kraft, weiterzuerzählen. „Ich habe schon seit Jahren Kontakt zu den Verstorbenen. Sie sind immer um mich, folgen mir wie Schatten. Aber sie reden nicht mit mir. Allein mit Hilfe von Klopfzeichen teilen sie sich mit. Fragen Sie mich bitte nicht, warum sie das tun. Es ist, wie es ist. Doch vor vier Tagen ereignete sich etwas gänzlich anderes. Im Dunkeln der Séance sprach jemand zu mir. Verstehen Sie? Es war eine Stimme, die Stimme von jemandem, den ich vor langer Zeit verloren zu haben glaubte. Es war meine Emma.“


  Selbst ich war bewegt von der Erzählung. Holmes’ nüchterne Stimme empfand ich daher als störend. „Was hat sie Ihnen gesagt?“


  „Dass sie in der heutigen Nacht, am 4. September, in meiner nächsten Séance erscheinen wird um dem zu begegnen, der Schuld an ihrem Tod trägt. Sie wird kommen, den Verantwortlichen zu holen.“ Seine Augen starrten ins Leere. „Sie meinte damit mich.“


  



  [image: ]



  



  Es war gegen Abend, als ich zu dem Haus an den Docks zurückkam. Nicht nur, dass ich auf das versprochene Mittagessen hatte verzichten müssen, auf Holmes’ Geheiß war ich stundenlang in der Stadt umhergeirrt. Ich hatte mich hierhin und dorthin begeben, meist mit Hilfe einer Droschke, nur um am Ende mit Nichts dazustehen. Camberwell, Walworth, Bermondsey, im Grunde war ich überall gewesen.


  Ehe ich das seltsame Haus erneut betrat, prüfte ich besorgt meine Taschenuhr. Erleichtert stellte ich fest, dass sie noch funktionierte. Ich traf meinen Freund allein in einer Art Speisesaal.


  „Watson, was haben Sie erreicht?“ Holmes saß in einem der schweren Stühle, direkt vor einer großen Wanduhr. Hätte ich gesagt, dass er interessiert oder gespannt wirkte, dann wäre es gelogen gewesen. Im Gegenteil, er hatte nur Augen für diese Uhr, die ich erst auf den zweiten Blick als eine ungewöhnlich aussehende Wasseruhr identifizieren konnte.


  „Nichts. Emmas Eltern waren schon lange vor der Tragödie gestorben. Die einzige Schwester ist nach York gezogen, sie konnte den Verlust wohl nicht verkraften. Ich war bei der Schulleitung von Banesberry und habe Mrs Winters von der Séance erzählt. Ich muss sagen, dass ich es vorziehen würde, einen hungrigen Löwen mit der Hand zu füttern als noch ein Wort mit dieser Frau zu wechseln. Darüber hinaus habe ich Emmas behandelnden Arzt gesprochen, einen Doktor Heckler. Die junge Patientin starb tatsächlich an einer Pneumonie. Er erinnerte sich noch recht gut an den Fall. Offenbar war die Krankheit stärker ausgebrochen als er gehofft hatte. Am Ende war es vergeblich, ich habe überall, wie Sie es mir aufgetragen hatten, die düstere Prophezeiung erwähnt. Niemand schien sich dafür zu interessieren. Es sieht nicht so aus, als würde heute jemand hier erscheinen.“


  Mein Freund nickte bei allem, was ich sagte. Er ging mitnichten darauf ein. Stattdessen tastete er die Oberfläche der seltsamen Elementaruhr ab. Sie tickte nicht, wie es die mechanischen Räderuhren zu tun pflegen. Ein kaum wahrnehmbares Platschen einzelner Wassertropfen erinnerte entfernt daran, dass dieses Gerät tatsächlich funktionierte. Der Meisterdetektiv war völlig fasziniert. Mit einem Mal ließ er davon ab und sah mich an. „Es geschieht hier, genau in diesem Zimmer.“


  „Wie meinen?“


  „Die Séance, Watson. Die Séance.“ Holmes zog seine Pfeife aus der Tasche und stopfte sie seelenruhig. „Genau hier fürchtet Mr Ashby auf seinen Schöpfer zu treffen. Ist es nicht erstaunlich? So sieht ein Tatort vor der Tat aus. Völlig gewöhnlich eigentlich.“


  Das hätte ich nicht unterschrieben. Der Raum war mir schon Anfangs seltsam und unheimlich vorgekommen. Das Mobiliar war dunkel gehalten, an den Wänden hingen schwere Vorhänge aus schwarzem Samt. Lediglich die klobige Uhr ragte aus den Stoffen hervor. Das Zimmer wurde dominiert von einem schweren Mahagonitisch und sechs seltsamen Stühlen. Auf den ersten Blick mochten diese Sitzgelegenheiten nicht sehr ungewöhnlich erscheinen. Bei näherer Betrachtung stachen unweigerlich die breiten Lederriemen ins Auge, die sich am Ende der Armlehnen befanden.


  „Eher eigenartig.“


  Holmes folgte meinem Blick und hob mit zwei Fingern demonstrativ einen der Lederriemen an. „Zur Sicherheit. Wären die Teilnehmer von Mr Ashbys Séancen nicht gefesselt, man möchte allzu leicht auf die Idee kommen, es stecke ein Schwindel dahinter.“


  Es gibt sie, diese Augenblicke in denen ich nicht die geringste Ahnung habe, ob die Worte meines Freundes einen Narren aus mir machen sollten oder nicht. „Holmes, uns läuft die Zeit davon.“


  Ich wusste, dass es an meiner Anspannung liegen musste. Trotzdem kam es mir vor, als schwoll die Lautstärke der Elementaruhr mit jedem Tröpfeln an. Es war ein kaum zu beschreibendes Crescendo, das sich in mein Gehör drängte. Es drohte, mich wahnsinnig zu machen wenn es seine volle Lautstärke erreicht hatte.


  „Wohin?“


  Seine Frage ließ mich stutzen. „Ihrem Ende entgegen.“


  „Das ist doch das Schöne an der Zeit, mein Freund. Es hat keinen Sinn, sie zu zählen. Wenn man sie vor sich hat, ist jeder Gedanke daran überflüssig. Einmal verstrichen ist sie gegenstandslos.“


  Der Zeitmesser bekräftigte seine Aussage mit seinen aggressiven Tropfgeräuschen. Mein Blick suchte das sepiagetönte Ziffernblatt. Die vom Wasserstand angetriebenen Zeiger formten einen Winkel, den ich nur mit einem Anflug von Entsetzen registrierte. Erst beim zehnten Tropfgeräusch wurde mir bewusst, dass mein Mund weit offenstand. Das Warten hatte ein Ende. Holmes schien dies nicht zu stören, sondern war die Ruhe selbst.
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  Die Anspannung war förmlich spürbar. Keiner der Anwesenden wagte es zu sprechen. Ashby war ein Wrack, er vermochte nicht einmal, sich ein Glas Wasser einzuschenken. Die Wasserflecken ignorierend bemühte sich seine Schwester, es für ihn zu tun. Miss Clara saß zur Rechten ihres Bruders, Holmes am anderen Ende des Tisches, der einzige Ruhepol weit und breit. Auf dem letzten Stuhl hatte ich Platz genommen. Erst im letzten Moment trug Ashby seinem Diener auf, die beiden überflüssigen Stühle fortzubringen. Kaum, dass er die beiden Sitzgelegenheiten entfernt hatte, kam der finster aussehende Bedienstete zurück. Obwohl mir vorher schon bewusst gewesen war, dass dies geschehen würde, war mir unwohl zumute, als der Diener reihum ging und unsere Hände an die Stuhllehnen schnallte.


  „Holmes.“ Ich flüsterte ihm zu, bemüht darum, nur seine Aufmerksamkeit zu erregen. Dabei rüttelte ich leise an meinen Fesseln.


  Er lächelte nur. War ihm denn nicht klar, dass wir nun wehrlos waren? Was immer geschehen würde, wir hatten keine Möglichkeit, etwas dagegen zu tun. Nachdem der Diener auch bei Mr Ashby seine Arbeit verrichtet hatte, ging er zur Gaslampe, die neben der Eingangstür stand und löschte sie. Danach entfernte er sich wortlos und schloss die Tür hinter sich.


  Mit einem Mal war es stockfinster. Meine Augen hatten keine Möglichkeit gehabt, sich daran zu gewöhnen, so wie dies der Fall war, wenn man eine Zeitlang die Abenddämmerung betrachtete. Schlimmer noch, da war kein Lichtstrahl, nichts, das auch nur ein bisschen Helligkeit spendete. Egal wie lange ich in die Dunkelheit starrte, sie war undurchdringbar.


  Von nun an waren wir blind.


  „Wir rufen dich, Emma.“ Ashbys heiseres Flüstern ließ meinen Atem stocken. „Ich rufe dich dort draußen im Fluss, der dich treiben lässt vorbei an den Geschicken der Lebenden. Komm zu uns, wie du es gesagt hast.“


  Die Spannung schnürte mir die Luft ab. Meine volle Konzentration galt meinem Gehör. Der Atem der anderen war deutlich zu hören. Dazwischen ertönte immer wieder das Knarren der Lederriemen. Ich war sicherlich nicht der Einzige, dem in diesem Moment unwohl war.


  Zuerst glaubte ich mich verhört zu haben. Dann konnte ich es immer klarer ausmachen. Es klang wie ein rostiger Nagel, der langsam über eine Glasfläche kratzte. Trotzdem wusste ich, was es war. Mein Verstand verweigerte mir die Gefolgschaft, er wehrte sich dagegen, es zuzugeben. Jemand flüsterte.


  „Keine Angst.“ Ashbys Stimme war zu einem Zischen verkommen. „Emma, bist du bei uns?“


  In mir wuchs die Angst wie ein Geschwür. Mit eisigen Klauenfingern griff sie nach meinem Herzen während ich in die Lichtlosigkeit lauschte. Würde er eine Antwort erhalten?


  Ich wagte nicht, darüber nachzudenken. All meine Vernunft, meine Ratio war hinweggeblasen. Da waren nur noch die Dunkelheit und diese Ungewissheit.


  Plötzlich erklang das Geräusch erneut, welches nur entfernt an etwas erinnerte, was Menschen von sich geben konnten. Die Worte waren undeutlich, dennoch konnte ich sie genau verstehen.


  „Ich bin hier.“


  Panisch zog ich an den Riemen. Sie hielten stand. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn. Sie war da, sie war wirklich da! Die tote Frau hatte Wort gehalten und war zu uns gekommen. „Beenden Sie es!“ Meine Worte waren weniger eine Bitte als ein Akt der Verzweiflung.


  Deutlich konnte ich hören, wie sich etwas in der Finsternis bewegte. „Holmes! Holmes!“ Der Name meines Freundes war nicht weniger als ein Hilfeschrei.


  In meiner Panik war ich nicht allein. Von der anderen Seite, dort wo Miss Clara saß, hörte ich jemanden wimmern. „Nein, bitte nicht.“


  Ich verstärkte meine Anstrengungen. Wieder war da eine Bewegung im Dunkeln. Meine Nerven mochten überreizt sein, dennoch war ich mir sicher, dass es sich um nackte Fußsohlen handelte, die über den alten Steinboden schlichen.


  „Emma, ich bin hier. Strafe mich für das, was ich getan habe.“ Die Stimme des Mediums zitterte. Es kostete ihn seine letzte Kraft, dieses Opfer zu bringen.


  Es war Holmes‘ Stimme, die ihn unterbrach. „Deshalb ist Miss Emma nicht gekommen, oder?“


  Dieser Affront ließ mich stutzen. Der Geist war doch gekommen, den Schuldigen zu bestrafen. Wie konnte Holmes sich hier einmischen?


  „Nein.“ Die Geisterstimme sagte nur ein Wort, aber es genügte, die Situation völlig zu verändern.


  Voller Entsetzen begann Miss Ashby zu schreien. „Ich war’s, ich war’s.“ Sie rüttelte panisch an ihren Fesseln. Die Stuhlbeine rutschten über den Boden, immer wieder polterte das schwere Möbelstück gegen die Tischplatte. „Ich habe ihre Medizin vertauscht und das Fenster geöffnet. Nicht mein Bruder. Es tut mir leid, Emma, ich konnte es nicht ertragen. Lawrence ist doch alles, was ich habe!“


  Die Ashbys riefen wild durcheinander. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass meine Reaktionen nicht viel zivilisierter waren. Schritte, das waren Schritte. Die nackten Füße!


  Mein Stuhl kippte nach hinten um. Sie war da, hier bei mir, ich spürte es genau! Wie kann ich beschreiben, was mir dort auf dem Boden geschah? Ich wusste auch ohne Sicht, dass sie direkt neben mir kauerte. Ihre toten Lippen näherten sich meinem rechten Ohr und flüsterten: „Es ist später als du denkst.“


  Das Licht vertrieb die Finsternis binnen eines Wimpernschlags. Ungläubig starrte ich in das blendende Weiß. Der Raum hatte sich nur wenig verändert. Holmes stand neben der offenen Tür und lächelte mir zu. „Watson, mein lieber Freund, kann ich Ihnen aus Ihrer misslichen Lage helfen?“


  Verdutzt starrte ich abwechselnd auf ihn und auf den leeren Stuhl, auf dem ich ihn zuletzt gesehen hatte.


  Holmes befreite mich und half mir auf die Beine. Ein schneller Blick auf Miss Clara zeigte mir, dass sie ein Nervenbündel war. Sie wimmerte still vor sich hin, zusammengesunken auf dem Stuhl. Ihre Hände waren noch immer fest an die Lehnen geschnallt. Ihr Bruder dagegen sah sie voller Entsetzen an. Der Mensch, mit dem er bisher sein Leben geteilt hatte, war nun nichts anderes als ein Monster für ihn. Seine Augen verrieten es mir. Sobald Holmes auch ihn befreit hatte, rieb er seine Handgelenke, doch ich bezweifelte, dass Lawrence Ashby dies überhaupt spürte. Die Verletzungen, mit denen er im Moment rang, waren gänzlich anderer Natur und weit tiefer.


  „Aber wie?“ Fassungslos sah ich meinen Freund an, der sich seelenruhig niedersetzte und zunächst seine Socken, dann seine Schuhe anzog. Es war mir völlig entgangen, dass er sie ausgezogen hatte.


  „Die Stühle, mein lieber Freund. Es waren die Stühle. Es gab einen Stuhl, der anders als die anderen war. Mir fiel es auf, während ich in diesem Zimmer darauf wartete, dass die Séance begann. Mit etwas Geschick kann man aus den Riemen schlüpfen. Die Ösen sind sehr viel biegsamer als sie es sein sollten.“


  Schuldbewusst stellte ich meinen Stuhl wieder auf.


  „Ich war so frei und stellte diesen besonderen Stuhl an meinen Platz. Man kann ja nie wissen.“


  „Sie haben sich im Dunkeln befreit.“


  Holmes warf einen mitleidvollen Blick auf unseren Gastgeber. „Mr Ashby war wohl kein wirklich gutes Medium. Er wurde durch seine Schwester genauso getäuscht wie seine Klientel.“


  „Miss Clara?“


  „Der präparierte Stuhl. Sie war in jeder Sitzung anwesend, konnte sich dann im Dunkeln befreien und die Klopfzeichen geben. Ehe der Diener zurückkam, schlüpfte sie wieder in den Riemen und es musste wie Hexerei erscheinen.“


  „Aber Emma?“


  „Dies, mein Lieber, ist Sache einer einfachen Schlussfolgerung. Mr Ashby hatte guten Grund zu der Annahme, nicht der alleinige Verantwortliche für Emmas Tod zu sein. Er war sich alles andere als sicher, aber was hatte er zu verlieren? Aus diesem Grund hat er mich kurz vor seiner Schwester besucht.“


  „Ihre Uhr! Deshalb war sie kaputt.“


  Holmes lächelte wissend. „Seine Anwesenheit ist in der Tat alles andere als ein Segen für mechanische Uhren.“


  „Deshalb haben Sie mich durch London gehetzt. Emmas Worte sollten den Mörder aufscheuchen. Sie rechneten fest damit, dass er die Nerven verlieren würde und sich bei der Séance zeigen würde!“


  „Was er auch tat. Dieser Fall, mein lieber Watson, war mit Indizien nicht zu lösen. Wie auch? Also half nur ein Geständnis. Nur deshalb habe ich mich auf diese Charade eingelassen.“


  „Dann glauben Sie nicht an diese Geister? Aber was ist mit der Stimme und der toten Frau in der Dunkelheit?“


  „Eine tote Frau? Das war ich. Ich habe die Stimme imitiert. Es ehrt mich, dass sie ebenfalls darauf hereingefallen sind.“


  Eine zentnerschwere Last fiel von mir ab. „Sie waren das! Allein die Sache ‚es ist später als du denkst‘. Was meinten Sie damit?“


  „Ich habe nichts Derartiges zu Ihnen gesagt, Watson.“


  „Doch, Sie haben es in mein Ohr geflüstert!“


  Es war sein letzter Satz, der unsere Unterredung beendete und auch noch heute in manchen Nächten bewirkt, dass ich zweimal kontrolliere, ob ich die Tür auch abgeschlossen habe. „Mein lieber Watson, wie sollte ich zur selben Zeit bei Ihnen sein und an der Tür?“
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  Mein Freund Sherlock Holmes und ich waren zu Gast bei Lord Worthington und seiner Frau Lady Mabel. Seine Lordschaft zeigte Holmes seine Sammlung ägyptischer Statuetten, welche dieser höflich, aber, wie ich wusste, mit geringem Interesse betrachtete. Auch Worthingtons jüngerer Bruder Reginald war anwesend und fragte mich gerade ausgiebig nach den Abenteuern aus, die Holmes und ich schon gemeinsam bestanden hatten. Es versprach ein angenehmer Abend zu werden.


  „Meine Herren, wir können uns jetzt zum Dinner ...“ Lady Mabel wurde durch heftiges Läuten an der Tür unterbrochen. „Nanu? Wer kann denn das noch sein?“


  Da wurde auch schon die Tür aufgerissen und ein kleiner Mann mit einem Spitzbart stürzte herein, gefolgt von dem Butler, der sich entschuldigte, dass er ihn nicht habe aufhalten können.


  „Mylord“, schrie der Spitzbärtige da aber schon. „Mylord, bitte kommen Sie sofort! Ein schrecklicher Unfall im Museum!“


  „Die Ausstellung!“ Lord Worthington schnappte nach Luft. „Was ist passiert?“


  „Genaues weiß ich nicht“, gab der Neuankömmling zu. „Anscheinend ist Sir Arthur Bambidge die Treppe hinuntergefallen und hat sich das Genick gebrochen.“


  „Schrecklich“, entfuhr es mir, denn Sir Arthur war ein bekannter Experte auf dem Gebiet der Ägyptologie. Neben Homer Nantes war er einer der wichtigsten Männer des Britischen Museums.


  „Immer mit der Ruhe, Watson“, ermahnte mich Holmes da. „Das scheint nur ein Gerücht zu sein. Wer weiß, was wirklich geschehen ist.“ An seine Lordschaft gewandt fuhr er fort: „Ich nehme an, Sie werden ins Museum fahren, Lord Worthington?“


  „Selbstverständlich. Ich bin der Schirmherr der neuen Sonderausstellung. Bambidge persönlich trägt die Verantwortung und Leitung. Nicht auszudenken, was jetzt daraus werden soll ...“


  „Aber viel wichtiger ist doch, ob Sir Arthur schwer verletzt ist“, warf seine Gattin ein.


  „Natürlich, meine Liebe“, gestand Worthington ihr zu, während er mit einem Ärmel seines Mantels kämpfte. „Aber die Ausstellung ... so viel Mühe ...“


  „Wir würden Sie gern begleiten“, bot Holmes an und erntete dafür einen dankbaren Blick sowohl von ihrer Ladyschaft als auch von Lord Worthington.


  „Ich komme auch mit“, entschied sein Bruder. „Wir nehmen am besten meinen Wagen. Der hat für alle Platz.“
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  Und so saßen wir wenig später in seinem Steamobil. Tatsächlich konnten wir vier bequem auf zwei einander gegenüberliegenden Polsterbänken Platz nehmen, während Reginald Worthington sein Gefährt selbst lenkte.


  Schon wenige Minuten später hielten wir vor dem imposanten Gebäude des Britischen Museums. Es war trotz der späten Stunde noch hell erleuchtet. Der Grund dafür war einfach: Man war noch fieberhaft mit den Vorbereitungen der Sonderausstellung beschäftigt, die in zwei Tagen eröffnet werden sollte.


  Auf dem Weg zum Museum hatte uns seine Lordschaft genauer darüber aufgeklärt. Vor einiger Zeit war von einem britischen Archäologenteam bei Ausgrabungen am Rande des Tals der Könige ein unversehrtes Grab entdeckt worden. Den Inschriften nach zufolge musste es sich dabei um das Grab eines ägyptischen Priesters namens Hatscheptoth handeln. Die gefundenen Artefakte, hieß es, sollten atemberaubend sein. Da das Britische Museum die Ausgrabungen finanziert hatte, wurden ihm die Fundstücke zugesandt und man hatte beschlossen, sie in einer Ausstellung zu zeigen. Lord Worthington, bekanntermaßen ein begeisterter Hobbyarchäologe, der durch eine großzügige Spende an das Museum indirekt an der Finanzierung beteiligt gewesen war, hatte die Schirmherrschaft übernommen. Sir Arthur Bambidge aber hatte es sich nicht nehmen lassen, die Ausstellungsarbeiten selbst zu leiten.
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  Der kleine Mann mit dem Spitzbart, er hatte sich uns inzwischen als Mr Fipps, das Faktotum des Museums, vorgestellt, führte uns durch einen kleinen Nebeneingang ins Gebäude, wo er uns verließ. Wir stiegen eine Treppe hinauf und blieben wie angewurzelt stehen: Vor uns stand Arthur Bambidge persönlich, frisch, unverletzt und sehr lebendig. Holmes schien davon als Einziger kein bisschen beeindruckt, sondern schmunzelte nur, wie ich aus den Augenwinkeln sehen konnte. Natürlich hatte er mit seiner Bemerkung, dass alles nur ein Gerücht sei, wieder einmal völlig recht gehabt. Ich selbst aber glaubte im ersten Moment, einen Geist zu sehen.


  „Worthington“, rief dieser nun doch sehr lebenskräftige Geist da aber auch schon: „Wie konnten Sie wissen, dass wir den großen Detektiv brauchen? Bei dieser Sache stinkt in der Tat etwas gewaltig!“


  Es dauerte einen Moment, bis sich Lord Worthington von seinem Schreck erholt und die Sprache wiedergefunden hatte.


  „Man hat uns berichtet, Sie hätten einen Unfall gehabt!“, rief er dann, stürzte zu Sir Arthur und schüttelte vehement dessen Hand.


  „Ach Unsinn“, wehrte dieser in seiner schlichten Art ab, für die er bei Presse und Publikum berühmt war. Offensichtlich war ihm die Begeisterung seiner Lordschaft peinlich.


  „Darf ich fragen, was tatsächlich geschehen ist und warum Sie glauben, dass Sie mich brauchen?“, mischte sich Holmes ein.


  „Ja, genau, was ist los?“ Endlich ließ Lord Worthington Sir Arthurs Hand wieder los.


  „Harriet ist tot“, brummte Bambidge und bedeutete uns, ihm zu folgen.


  Er führte uns über die Treppe in den zweiten Stock. Durch eine Tür und einen kurzen Gang gelangten wir zu der kleinen Halle vor dem Aufzug. Das Gitter zum Schacht war zurückgezogen, von der Gondel selbst war die obere Hälfte zu sehen. Auf ihrem Dach lag eine Gestalt mit seltsam verrenkten Gliedern und schreckverzerrtem Gesicht.


  „Wie ist das geschehen?“, wollte Holmes wissen, während er sich bereits interessiert über die Leiche beugte.


  „Tja, ich war zwar anwesend, als er fiel“, erklärte Bambidge, während er sich verlegen am Ohr kratzte. „Aber so recht erklären kann ich es nicht.“


  „Erzählen Sie“, forderte Holmes ihn auf.


  „Also, es war so ...“ Bambidge kniff die Augen zusammen, als würde ihm das bei der Erinnerung an die Schreckensszene helfen. „Als ich aus meinem Büro kam, stand Harriet schon am Aufzug und wartete. Die Kabel, die die Gondel halten, quietschten und Harriet schob das Gitter zur Seite, hielt sich daran fest und sah hinab. Das war so eine Marotte von ihm. Er sah immer nach, wie weit die Kabine noch weg war. Ungeduldig eben, wie viele dieser jungen Leute. Obwohl ich sagen kann, dass er der beste und fleißigste Assistent war, den ich je hatte. Ich habe fest damit gerechnet, dass er eine glänzende Karriere machen würde ...“


  „Mit Sicherheit, wenn Sie es sagen“, ging Holmes da, selbst etwas ungeduldig, dazwischen. „Er beugte sich also nach vorn ...“


  „Ja. Und dann sah er plötzlich nach oben.“ Arthur Bambidge machte eine fahrige Geste. „Er sah auf, als ob da etwas wäre und machte ein erschrockenes Gesicht. Nein, nicht erschrocken. Er war richtiggehend entsetzt. Er schnappte nach Luft, griff sich mit beiden Händen an die Kehle und fiel in den Schacht.“


  „Aber außer Ihnen beiden war niemand da.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Holmes wandte sich wieder der Leiche zu.


  Inzwischen war jemand mit einer Flasche und einem Glas zu Sir Arthur getreten. Der nahm den angebotenen Brandy dankbar entgegen und leerte das Glas in einem Zug. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Er hatte Scheußliches mitansehen müssen.


  Holmes nahm derweil den Toten und dessen Umgebung genau in Augenschein. Schließlich gestattete er, dass man die sterblichen Überreste von Mr Harriet aus dem Lift holte und auf den Boden legte.


  Holmes winkte mich heran und wies auf den Hals des Unglücklichen.


  Ich sah genauer hin. „Holmes! Da sind ja Würgemale!“


  „Elementar, mein lieber Watson.“ Holmes drehte den Kopf des Toten so, dass das Licht, des großen Kronleuchters, der in der Mitte des Raumes von der Decke hing, besser auf den Hals fiel. „Und können Sie mir auch sagen, von wem die Male stammen?“


  „Aber Holmes, wie sollte ich ...“ Ich stutzte. „Moment, sie sind alle ziemlich klein. Es müssen sehr magere Finger gewesen sein. Die Male sind schwarz verfärbt. Das ist ungewöhnlich. Was kann das bloß bedeuten?“


  „Ja, was?“ Holmes verzog den Mund. „Außerdem war niemand anwesend, der den jungen Mann gewürgt haben könnte.“


  Ich warf einen schnellen Blick zu Arthur Bambidge. Er war hager, aber auf eine Weise, die Zähigkeit und körperliche Betätigung verraten. Als er das Glas mit einem zweiten Brandy hob, konnte ich einen Blick auf seine Hände werfen. Sie waren groß mit breiten, kräftigen Fingern. Völlig unmöglich, dass sie so seltsame Abdrücke hinterlassen hätten.


  „Wir können Bambidge als Täter ausschließen“, erklärte Holmes, der meine Gedanken erraten hatte. „Wenn aber noch jemand anwesend gewesen wäre, hätte er ihn sehen müssen.“


  Ich untersuchte den Toten inzwischen genauer. Die Würgemale waren deutlich zu sehen. Jedoch waren sie nicht die Ursache für den Tod gewesen. Harriet hatte sich vielmehr das Genick gebrochen, als er auf das Dach der Gondel stürzte.


  Als ich meine Feststellung Holmes mitteilte, machte er eine zustimmende Kopfbewegung.


  „Kommen Sie, Watson“, forderte er mich auf. „Wir wollen uns ein wenig im Büro dieses Harriet umsehen. Ich denke, das könnte aufschlussreich sein.“


  „Wollen Sie nicht lieber auf die Polizei warten?“, schlug Bambidge vor, als sich Holmes mit seiner Bitte an ihn wandte. „Sie müsste jeden Moment hier sein.“


  „Natürlich nicht“, antwortete mein Freund jedoch. „Ich möchte den Raum sehen, bevor alle Spuren und Beweise von Polizisten niedergetrampelt wurden.“


  Sir Arthur schien Bedenken zu haben, gab aber nach. Er habe einen Zweitschlüssel zu dem Büro seines Assistenten, erklärte er und ging uns voran zur anderen Seite des Vorraums und in den Gang, aus dem wir von der Treppe her gekommen waren. Ein Stück dahinter befand sich das gesuchte Zimmer. Bambidge öffnete die Tür und ließ uns eintreten.


  Vor uns breitete sich ein fürchterliches Chaos aus. Bücher und Papier lagen wild durcheinander, Schubladen waren herausgerissen und ihr Inhalt auf dem Fußboden verstreut worden, Möbel waren umgestoßen, Keramik zerbrochen worden. Einige Bücher lagen regelrecht zerfetzt am Boden. Das Polster eines Sessels war aufgeschlitzt. Bilder waren von den Wänden gerissen und zertrümmert worden.


  „Mein Gott, Holmes“, stieß ich hervor. „Entweder hat hier ein fürchterlicher Kampf stattgefunden, oder ein Einbrecher ging gründlich zu Werke.“


  „Es wurde etwas gesucht, das ist offensichtlich“, stimmte Holmes mir zu. „Und der Eindringling wurde offenbar nicht fündig.“


  „Woher wollen Sie das bei diesem Chaos wissen? Man kann unmöglich beurteilen, ob etwas fehlt.“ Sir Arthur Bambidge war hinter uns hereingekommen.


  „Deduktion“, erklärte mein Freund ihm. „Sehen Sie, es wurden nicht nur Schubladen durchwühlt und mögliche Verstecke gesucht. Vielmehr gab es einen Ausbruch sinnloser Gewalt, die alles zerstörte, was dem Unbekannten in die Hände fiel. Er hatte keinen Grund, Bücher auseinanderzureißen oder Bilder zu zerschlagen. Es muss eine ungeheure Enttäuschung gewesen sein, die da zum Ausbruch kam. Enttäuschung darüber, dass er nicht fand, wonach er suchte.“


  „Wenn man es so sieht, ist es logisch“, gab der Ägyptologe zu. „Dann ist also ... was ist das?“ Er wies auf eine Art Bilderschrift, die sich über die gegenüberliegende Wand zog.


  „Hieroglyphen. Waren die früher nicht da, als Schmuck oder dergleichen?“ Mit neu erwachtem Interesse trat Holmes näher an die Zeile heran.


  „Was steht da?“, wollte ich wissen.


  „Hm. Lassen Sie mal sehen“, Bambidge betrachtete die Schriftzeichen eine Weile. „Sie verlaufen hier von rechts nach links. Es geht nämlich auch anders herum.“ Augenscheinlich waren Hieroglyphen eine seiner Leidenschaften. „Man erkennt, wie man lesen muss, weil die Tier- und Menschenbilder immer in die Richtung schauen, in der sich der Satzanfang befindet. Diese blicken nach rechts, also ist dort der Anfang.“ Er trat noch einen Schritt näher an die Zeile und legte den Kopf schief. „Das ist der Name eines Gottes. Sk... ja, es ist von der Göttin Sekhmet die Rede ... oh.“


  „Was ist, Mr Bambidge?” Eifrig drängte ich mich näher zu ihm und starrte auf die Schriftzeichen, als würde sich mir dann ebenfalls ihr Sinn erschließen.


  „Da steht, Sekhmet darf nicht gedient werden“, las Sir Arthur endlich vor.


  „Was soll das bedeuten?“, fragte ich.


  „Ich weiß es nicht.“ Er hob hilflos die Hände.


  „Sir Arthur ...“, mischte sich Holmes da ein, der bis dahin sinnend vor der Bilderschrift gestanden hatte. „Gehe ich recht in der Annahme, dass bei der Grabstätte dieses Priesters, von dem die Sonderausstellung handeln soll, das eine oder andere ungewöhnlich war?“


  „Allerdings! Es gab da tatsächlich einige Dinge, die ich so noch nie in einem anderen Grab sah.“


  „Welche waren das?“


  „Am besten zeige ich sie Ihnen. Wir haben für die Ausstellung das Grab im Museum nachgestellt. Was nicht als Fundstück vorhanden war, wie etwa die Wandmalereien, haben wir sorgfältig abkopiert und in Originalgröße auf Leinwand übertragen.“ Sir Arthur machte eine einladende Geste und führte uns dann zu dem Ausstellungsraum, in dem die Sonderausstellung bereits aufgebaut war.


  „Sehen Sie“, er wies auf die Wandmalereien. „Hier gibt es nirgends ein Ankh.“ Als Bambidge meine verständnislose Miene sah, erklärte er, was er damit meinte: „Das Ankh ist eine Art Kreuz mit einer Schlaufe. Es ist das Zeichen des Atems, also des Lebens schlechthin. Üblicherweise wird an den Wänden Osiris dargestellt, dem der Totengott Seth das Ankh vor dem Mund hält, als Zeichen seiner Wiederauferstehung bzw. seines Lebens nach dem Tode. Häufig finden sich auch Darstellungen der Mumie, der ein Gott das Ankh vor den Mund hält. Aber in diesem Grab gibt es kein Einziges.“


  „Vielleicht ist das bei Priestern nicht nötig“, vermutete ich. „Woher wissen Sie eigentlich, dass der Tote ein Priester war? Und welchem Gott soll er gedient haben?“


  „Er war ein Priester des Ré“, war die prompte Antwort. „Wir haben entsprechende Inschriften gefunden. Allerdings gibt es auch eine kleine Tafel, die ihn als Anhänger der Sekhmet bezeichnet.“


  „Sekhmet darf nicht gedient werden“, fiel mir der Wandspruch wieder ein. „Was hat es mit dieser Göttin auf sich?“


  „Bei uns würde man sie einen weiblichen Satan nennen. Sie ist eine grausame, launische Göttin, die für Finsternis und Chaos steht. Einer ihrer Beinamen lautet Die Herrin des Zitterns.“


  Das klang wahrhaftig nicht nach einem angenehmen Wesen.


  „Und die Mumie selbst?“, wechselte Holmes das Thema. „Gibt es auch da Außergewöhnliches?“


  „Ja, auch die ist erstaunlich“, erklärte Bambidge. „Sie ist in überraschend gutem Zustand. Die Bandagen sind noch komplett. Nicht zuletzt dürfte das daran liegen, dass die Mumie in den Konservierungsharzen eingebettet war. Und dann – nun ja, das ist eine Phantasme ...“


  „Sie wollten sagen, es sieht so aus, als sei der Priester bei lebendigem Leib mumifiziert worden“, vollendete Holmes den Gedanken, als der Ägyptologe zögerte.


  Der große Detektiv war bereits an den offenen Sarkophag getreten und bat mich zu sich.


  „Sehen Sie“, sagte er und wies auf die Mumie. „Die Mumie liegt nicht gerade und aufgebahrt in ihrem Sarg. Natürlich konnte sich dieser Hatscheptoth nicht viel bewegen mit den Bandagen, die seinen Körper fest umwickelten. Aber er hat es versucht – die Haltung ist leicht gekrümmt und die Knie sind ein wenig angewinkelt. Ich nehme an, er wurde betäubt, bevor man ihn bandagierte. Doch als die heiße Öl-Harz-Mischung über ihn gekippt wurde, kam er zu sich. Er starb bei vollem Bewusstsein.“


  „Das ist ja entsetzlich“, rief ich aus. „Was für ein grausamer Tod.“


  „Er muss furchtbare Verbrechen begangen haben, um so bestraft zu werden“, meinte Holmes. „So bestialisch, dass man sicherstellen wollte, dass auch seine Seele vernichtet würde, ohne die Reise ins Jenseits antreten zu können. Deshalb gibt es auch kein Ankh in seinem Grab.“


  „In der Tat kam mir dieser Gedanke auch“, gestand Bambidge nun. „Aber ich fand es dann doch zu absurd. Allerdings waren auch die Kanopen leer.“


  „Die Kanopen?“ Ich hatte von Ägyptologie keine Ahnung. Bisher hatte ich höchstens die kunstvollen Malereien und den großartigen Schmuck der alten Ägypter bewundert.


  „Hier ...“ Sir Arthur führte uns zu einem kleinen runden Tisch an der rechten Wandseite. „Die Kanopenkrüge enthalten die Eingeweide des Toten. Bei der Mumifizierung im Alten Ägypten wurden der Leichnam und die Eingeweide separat beigesetzt. In der Regel sind es vier solcher Krüge, jeder mit eigenem Schutzgott, jeweils einem der Horussöhne.“ Er wies auf eine Art goldenes Tablett, auf dem vier vasenähnliche Behälter mit Deckeln in verschiedenen Gestalten angeordnet waren. „Duamutef für den Magen, als Falke dargestellt. Amset für die Leber, menschengestaltig. Hapi in der Gestalt eines Pavians für die Lunge und Kebechsenuef, ein Schakal, für das Gedärm zuständig. Hier waren die Behälter alle ...“, verdutzt brach er ab und starrte auf das Tablett mit den Kanopen.


  „Hunter?“, wandte er sich unvermittelt an einen der Männer, die unbeeindruckt von dem Unglücksfall weiter an der Ausstattung der Ausstellung arbeiteten. „Hat sich jemand an den Kanopen zu schaffen gemacht?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“ Der Angesprochene legte das Kabel, das er gerade in der Hand gehalten hatte, sorgsam auf den Boden und kam zu uns herüber. „Es war lediglich Mr Harriet heute Morgen hier und stand bei dem Tablett ...“


  „Was hat Harriet denn mitgenommen?“, fragte Holmes.


  „Woher wissen Sie ...“, staunte Bambidge.


  „Das ist nicht weiter schwer.“ Holmes wies auf das Tablett mit den Kanopen. „Jeder der Krüge ruht in einer speziellen Vertiefung. In der Mitte des Tabletts ist eine weitere Vertiefung, allerdings leer. Dort muss also früher etwas gestanden haben.“


  „Ja, das stimmt“, gab Bambidge zu. „Es war eine Art Urne aus Lapislazuli, umsponnen von einem kunstvollen Golddrahtgitter. Ein wunderbares Stück und absolut einzigartig. Unvorstellbar, dass Harriet es an sich genommen hat.“


  „Wer weiß, die Habsucht kann plötzlich über einen kommen“, gab Holmes zu Bedenken. „Vielleicht handelte er ja auch nicht aus freiem Willen ...“


  „Meinen Sie, er wurde erpresst, Holmes?“, erkundigte ich mich beunruhigt.


  Doch mein Freund schenkte mir nur ein unergründliches Lächeln. Ich wusste aus Erfahrung, dass es nun keinen Sinn hatte, weiter in ihn zu dringen. Er würde diese rätselhafte Antwort erklären, wenn er es für richtig hielt. Ich musste mich gedulden.


  „Damit dürfte klar sein, was der Eindringling gesucht hat“, stellte Holmes stattdessen fest. „Die Frage ist, wo ist der Behälter jetzt? Hat Harriet im Laufe des Tages das Haus verlassen?“


  „Er bat mich tatsächlich darum, eine Besorgung machen zu dürfen. Das war gegen Mittag“, überlegte Bambidge laut. „Er war etwa eine Stunde weg.“


  „Sehr gut.“ Holmes rieb sich die Hände. „Beginnen wir mit dem Naheliegenden. Wo wohnt er?“
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  Wenig später saßen wir in einer Droschke, die uns zu Harriets Wohnung brachte.


  „Aber Holmes, wenn nun niemand da ist, um uns einzulassen?“, gab ich zu bedenken.


  „Ich habe den Schlüssel des Toten bei mir“, erklärte mir mein Freund da. „Ich dachte mir gleich, dass es sinnvoll sein dürfte, ihn an mich zu nehmen.“


  „Wird die Polizei nicht misstrauisch werden?“


  „Natürlich!“ Holmes lachte. „Falls ihr auffällt, dass so etwas Markantes wie der Schlüsselbund fehlt!“


  Ich konnte seine Fröhlichkeit nicht teilen. Polizeibeamten konnten sehr ungehalten reagieren, wenn sie annahmen, dass man ihnen Beweisstücke vorenthielt. Ich hatte schon des öfteren Holmes’ Sorglosigkeit in diesen Dingen mit Verdruss gesehen. Doch ich unterließ es, ihn darauf anzusprechen.


  „Diese Würgemale ... vielleicht war es ein Droide“, wechselte ich stattdessen das Thema. „Diese Maschinenmenschen haben manchmal sehr dünne Finger. Auch die schwarze Farbe ließe sich durch die entsprechende Metalllegierung oder ein Schmiermittel erklären.“


  „Einen Droiden hätte Sir Arthur sehen müssen.“ Holmes schüttelte den Kopf. „Ich halte seine Aussage für absolut glaubwürdig. Nein, Watson, hier haben wir es mit etwas Paranormalem zu tun.“


  „Aber Holmes!“ Ich starrte ihn verblüfft an.


  „Deduktion, Watson.“ Mein Freund zuckte die Schultern. „Wenn man durch Schlussfolgerung alles Unmögliche ausschließt, muss als zwingende Konsequenz das Verbleibende die Lösung sein. Auch wenn sie noch so abwegig erscheint. Aber wir haben doch schon einige Male mit Magie und höheren Mächten zu tun gehabt. Ist es da so abwegig, dass es dergleichen auch schon im Alten Ägypten gegeben hat? Denn in der Tat, dieser ganze Fall ist durchdrungen von Magie und Gegenmagie. Seit dem Mord an Hatscheptoth und wahrscheinlich sogar noch früher.“
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  In Harriets Wohnung mussten wir nicht lange suchen. Die von Bambidge beschriebene Urne stand mitten auf dem Schreibtisch des überaus ordentlichen Studierzimmers des Toten. Anscheinend war er nur schnell vorbeigekommen, hatte sein Diebesgut abgestellt und war sofort wieder davongeeilt.


  Ich betrachtete den kleinen Behälter. Er war wunderbar gearbeitet, geschmackvoll und elegant. Je länger ich ihn ansah, desto größer wurde mein Verlangen, ihn zu nehmen und öffnen. Schon streckte ich die Hand nach ihm aus, als Holmes mir ohne Vorwarnung auf die Finger schlug.


  „Was soll denn das?“, empörte ich mich.


  „Fassen Sie das nicht an“, forderte mein Freund. „Und öffnen Sie es auf keinen Fall, wie sehr Sie das auch wollen.“


  Er sah sich nach einem Tuch um und wickelte den Behälter schnell darin ein. „Ich hoffe nur, er wurde bisher noch nicht geöffnet“, murmelte er und steckte das Bündel in seine Manteltasche. „Allerdings wäre der Zwang, ihn zu öffnen, dann wohl nicht so groß. Und er ist groß, nicht wahr? Selbst ich spüre dieses Verlangen. Kommen Sie, Watson. Wir müssen schnellstens zurück ins Museum.“
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  „Sir Arthur“, wandte sich Holmes ohne Umschweife an Bambidge, kaum, dass wir das Museum wieder betreten hatten. „Ich nehme an, neben der Mumie gab es noch einen zweiten Toten im Grab.“


  „Das stimmt“, bestätigte Sir Arthur verdutzt. „Aus Pietätsgründen haben wir dieses Gerippe nicht mit ausgestellt. Wir nehmen an, es ist ein Sklave, der Hatscheptoth im Jenseits dienen sollte.“


  „In einem Jenseits, in das der Priester gar nicht gelangen durfte?“ Holmes lachte auf. „Nein, Sir Arthur. Es handelt sich hier zweifellos um einen Wächter. Einen Wächter, der verhindern soll, dass Hatscheptoth ins Leben zurückkehrt.“ Holmes holte das Bündel mit dem Lapislazulibehälter aus der Tasche. „Wir werden es nie mit absoluter Sicherheit wissen, aber ich denke, dass sich Hatscheptoth der Göttin Sekhmet und damit dem Bösen zuwandte. Seine Gräueltaten müssen so schlimm gewesen sein, dass die Priesterschaft beschloss, ihn unschädlich zu machen. Der Lapislazulibehälter ist zweifellos ein magisches Artefakt, das etwas enthält, was besser nicht befreit werden sollte. Genau dafür wurde ein Wächter bestellt, der zweite Tote im Grab. Harriet wurde wahrscheinlich durch den Inhalt der Urne dazu verleitet, ihn zu stehlen.“


  „Sie meinen, da drin ist etwas, das das Bewusstsein beeinflussen kann?“ Ich war fassungslos.


  „Das nehme ich an“, stimmte Holmes mir zu. „Zweifellos sollte das Behältnis später geöffnet und der Inhalt freigesetzt werden. Das konnte nicht sofort geschehen, da der Wächter noch zu nahe war. Der Geist des Wächters versuchte, nach dem Diebstahl das Schlimmste zu verhindern. Deshalb hat er Harriets Büro durchsucht und Harriet selbst angegriffen. Ich glaube übrigens nicht, dass er vorhatte, ihn zu töten. Harriet hat nur leider, als er das Gitter losließ und sich mit beiden Händen an den Hals griff, das Gleichgewicht verloren und stürzte unglücklich.“


  „Und was ist dann in dieser Urne?“ Interessiert beugte sich Bambidge zu dem Lapislazulibehältnis hinab.


  „Das Böse schlechthin“, mutmaßte Holmes. „Oder etwas Vergleichbares. Jedenfalls wäre es sehr unklug, nachzusehen. Ich schlage daher vor, dass Sie mir den Behälter und das Gerippe des zweiten Toten überlassen und ich werden beides zusammen an einen sicheren Ort bringen.“


  Bambidge wollte davon natürlich nichts hören. Doch letztendlich gab er nach und beides wurde in einer schlichten Kiste verstaut. Obwohl ich protestierte, bestand Holmes darauf, sich allein um die Angelegenheit zu kümmern. Ich gestehe, ich war über sein mangelndes Vertrauen zu mir sehr verstimmt. Daran hatte sich auch noch nichts geändert, als er zwei Stunden nach mir in der Baker Street eintraf.


  „Seien Sie nicht böse, Watson“, begrüßte er mich. „Immerhin haben Sie nun wieder eine unglaubliche Geschichte, die Sie der Welt von mir berichten können. Nur wo sich das Artefakt und sein Wächter befinden, dürfen Sie nicht schreiben, damit keiner auf dumme Gedanken kommt.“


  „Ich weiß ja noch nicht einmal, wo sie sind“, beklagte ich mich.


  „Eben.“ Holmes lachte und griff nach seiner Pfeife, um sie zu stopfen.
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  Bei unserer Ankunft auf dem Landsitz von Sir Hugo Earl von Beddingfurth wimmelte das Anwesen bereits vor Mitarbeitern von Scotland Yard. Fünf Droschken standen vor dem Haus, deren Räder im Schlamm des aufgeweichten Bodens versanken. Es regnete seit dem frühen Morgen, dazu wehte ein eisiger Wind. Die Pferde, denen man aufgrund des nasskalten Wetters Decken übergelegt hatte, ließen ihre Köpfe hängen. Auch wir schlugen unsere Mantelkrägen hoch und beeilten uns, den kurzen Weg vom Vorplatz zum Hauseingang zurückzulegen.


  Ein junger Officer führte meinen Freund Holmes und mich direkt zu Inspektor Lestrade. Dieser hatte nach uns schicken lassen, da er offenbar ein weiteres Mal den Rat des berühmten Detektivs in einem rätselhaften Kriminalfall brauchte.


  Die Leiche des Earls lag im Musikzimmer auf dem Boden. Ihr Anblick war wenig erfreulich. Zwar wirkte Sir Hugo keineswegs bleich, wie man es bei einem Toten erwartet hätte. Im Gegenteil erschien seine Haut sogar rosig. Erschreckend war hingegen seine Mimik. Mich überlief trotz meiner langjährigen Praxis als Arzt ein kalter Schauder. Die Augen waren weit aufgerissen, seine Lippen blau verfärbt. Auf den ersten Blick sah es so aus, als sei er erstickt. Vielleicht erwürgt worden? Aber ich konnte keine Male an seinem Hals erkennen.


  „Guten Abend, Lestrade“, begrüßte Holmes den Inspektor des Yards. „Ein ungemütliches Wetter, um den weiten Weg von London hierhin zurückzulegen.“


  Die Miene des Inspektors blieb bei diesen scherzhaft gemeinten Worten unerwartet ernst.


  „Ich bedauere, Ihnen diese Unannehmlichkeit zumuten zu müssen.“ Er deutete auf den Toten. „Kannten Sie den Earl?“


  „Flüchtig“, antwortete Holmes. „Wir sind uns gelegentlich begegnet. Aber wie Sie wissen, mag ich gesellschaftliche Empfänge nicht sonderlich. So kann man unsere Begegnungen wohl an einer Hand abzählen.“


  Er schien nicht zu verstehen, worauf Lestrade hinaus wollte, und mir ging es ebenso. Als mich der Blick des Inspektors traf, fühlte ich mich ertappt. Darum beeilte ich mich zu sagen: „Er sandte uns eine Einladung zum Dinner im Savage Club für den gestrigen Abend.“


  Die Einladung war überraschend gestern Morgen in der Post gewesen.


  Der Club genoss einen guten und elitären Ruf. Ohne Empfehlung eines Mitglieds durfte man ihn nicht betreten. Daher durfte es als Auszeichnung verstanden werden, solch eine Einladung zu erhalten. In meinen Augen wäre es einem Affront gleichgekommen, abzulehnen. Holmes jedoch tat es als unnötige Zeitverschwendung ab und weigerte sich, auf die Gemütlichkeit seiner eigenen Räume zu verzichten, um sinnlosem Geschwätz zu lauschen. Daher bat er mich, allein zu gehen.


  „Und? Waren Sie dort?“, fragte Lestrade unbewegt.


  Ich tauschte mit Holmes einen unbehaglichen Blick. Es widerstrebte mir, zu antworten, da ich den Eindruck nicht loswurde, dass mein Kompagnon auf der Anklagebank saß. Weshalb, war mir zwar schleierhaft, denn er hatte ebenso wenig wie ich dieses Anwesen je zuvor betreten, doch die Art, wie jeder im Raum ihn musterte, verhieß nichts Gutes.


  Gerade war ich versucht, für Holmes eine Lüge auszusprechen, da kam er mir zuvor.


  „Mein lieber Watson war der Höflichkeit halber so freundlich, der Einladung nachzukommen und meine Person zu entschuldigen. Ich zog es vor, den Abend mit einem Sherry und meiner Violine zu verbringen.“


  Noch während Holmes dies sagte, wurde mir bewusst, dass er somit kein Alibi hatte. Er war allein in der Baker Street gewesen. Mrs Hudson heranziehen zu wollen, war vergebliche Liebesmüh. Ihre Wohnung war bereits dunkel gewesen, als ich die Droschke bestieg, die mich zum Savage Club bringen sollte. Und die Gute hatte einen gesegneten Schlaf.


  „Haben Sie den ganzen Abend Violine gespielt, Holmes?“


  Mein Freund lächelte und blieb die Ruhe selbst, während ich am liebsten lautstark protestieren wollte, dass man ihn hier einem Verhör unterzog.


  „Gelegentlich habe ich auch an meinem Sherry genippt.“


  „Und Ihre Meerschaumpfeife? Rauchen Sie nicht für gewöhnlich jeden Abend auch Pfeife, Holmes?“


  Nun runzelte dieser die Stirn. „Fürwahr. Doch gestern nicht. Ich konnte sie nicht finden. Mrs Hudson muss sie wohl verlegt haben.“


  Wortlos trat Lestrade beiseite und gab den Blick auf die rechte Hand von Sir Hugo frei. Seine steifen Finger hielten noch im Tod eine Pfeife umklammert, die der meines Freundes erschreckend ähnelte. Auf dem Teppich lagen einige Tabakkrümel, die wohl beim Sturz herausgefallen sein mussten.


  Auch Holmes schien die Pfeife zu erkennen, denn er beugte sich vor, um sie aufzuheben, doch Lestrade hielt ihn davon ab.


  „Ich muss Sie bitten, keine Beweisstücke zu berühren, Holmes“, erklärte der Inspektor in ungewohnt kühlem Ton.


  Mein Freund straffte sich und allmählich reifte in ihm wohl die gleiche Überzeugung, wie sie sich bereits in meinem Herzen breitmachte und es mit Sorge erfüllte.


  „Wurde ich als Tatverdächtiger herbeordert?“, kam Holmes ohne Umschweife zum Punkt.


  Diese Frage brachte Lestrade nun sichtlich in Verlegenheit. „Es tut mir leid, Holmes, aber derzeit sieht es tatsächlich so aus.“ Er räusperte sich und deutete mit einer Geste, dass wir ihm folgen mögen.


  Ohne Zögern trat Holmes an den großen Sekretär aus Mahagoniholz, dessen dunkle Oberfläche im Schein der Lüster glänzte. Einige Bögen edles Papier lagen darauf. Bereit, mittels silbernem Federkiel, der noch im Tintenfass steckte, die Worte eines kreativen Geistes zu empfangen. Es sah dem sehr ähnlich, das für die Einladung in den Club verwendet worden war. Möglicherweise hatte der Earl den Posten eines Schriftführers innegehabt.


  Alles wirkte sehr ordentlich, beinah schon von akribischer Perfektion. Dies sagte entweder etwas über den Verstorbenen aus oder über die Qualitäten seiner Haushälterin. Ich tippte auf Letzteres, da sogar der Aschenbecher blitzblank glänzte, und das, wo sich Sir Hugo augenscheinlich am Abend zuvor den Genuss einer Pfeife gegönnt hatte. Ärgerlich legte ich die Stirn in Falten und mutmaßte, ob die Dame in ihrem Reinlichkeitswahn womöglich Beweismaterial vernichtet hatte, mit dem man Holmes hätte entlasten können. Dies stellte gegenwärtig meine einzige Sorge dar.


  Was die Hausangestellte übersehen hatte, war ein Glas, das noch halb mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war. Dem durchdringenden Mandelgeruch nach zu urteilen tippte ich auf Amaretto. Es war mir ein Rätsel, was Menschen an diesem schrecklichen Getränk fanden.


  „Im Kalender von Sir Hugo steht für den gestrigen Abend ein Treffen mit Ihnen, Holmes“, flüsterte Lestrade. „Es scheint, Sie waren der Letzte, der ihn lebend gesehen hat.“


  Den besagten Terminkalender hatte Sir Hugo auf die gestrige Ausgabe der Times gelegt. Offenbar waren seine Augen nicht mehr die besten gewesen, wie die Lupe zuoberst zeigte, die groteskerweise exakt den Eintrag vergrößerte, der meinem Freund zum Verhängnis werden sollte. Mit der geschwungenen Handschrift des Earls von Beddingfurth stand dort: 22 Uhr – Sherlock Holmes – letzter Fall.


  Ich presste meine Lippen vor Unmut zusammen. Dies klang beinah so, als habe Holmes mit ihm über vertrauliche Informationen geplaudert und ihn in Ermittlungen eingeweiht. Ein Umstand, der so abstrus war, dass mir schier die Worte fehlten.


  „Ich kann mich nur wiederholen. Es tut mir leid, Holmes“, erklärte Lestrade mit betrübter Miene und wirkte nun, abseits der Kollegen, weniger kühl, sondern vielmehr ebenso besorgt wie wir. „Aber Sie werden verstehen, dass die Indizien gegen Sie sprechen und ich nicht anders handeln kann. Der Kalendereintrag macht Sie verdächtig. Dazu noch einige Briefe, die eine intensive Bekanntschaft darlegen, die Sie gerade geleugnet haben. Ich muss mich daher fragen, aus welchem Grund.“


  Ich sah meinen Freund verblüfft, was ich durchaus verstand. Von einigen unbedeutenden Begegnungen bei den wenigen gesellschaftlichen Anlässen, zu denen ich Holmes hatte überreden können, einmal abgesehen, gab es keinerlei Berührungspunkte zwischen den Männern. Von einem Briefwechsel ganz zu schweigen. Gerade deshalb war die Einladung in den Savage Club für uns beide so überraschend gewesen. Und aus Holmes’ Sicht ein Grund mehr, ihr nicht zu folgen, da sie ihm dubios erschienen war, angesichts dessen, dass sie von einem praktisch Fremden kam. Gerade wünschte ich, es ihm gleichgetan zu haben. Dann wäre er nun nicht in der misslichen Lage.


  Bedauerlicherweise mussten wir auf den ersten Blick eingestehen, dass die Briefe tatsächlich in Holmes’ Handschrift verfasst worden waren. Es erschütterte mich. Mehr noch, dass diese Tatsache einen leisen Zweifel in mir wachrief, den ich kurz zuvor Lestrade noch übel genommen hatte.


  „Noch dazu Ihre Meerschaumpfeife, mit welcher der Earl das tödliche Gift zu sich genommen hat.“


  „Gift?“, hakte Holmes nach. „Sie gehen davon aus, er wurde vergiftet?“


  „Es deutet derzeit alles darauf hin.“


  „Ist man sich bereits über den Todeszeitpunkt klar?“, fragte ich nicht ohne Grund. Womöglich war Sir Hugo verstorben, ehe ich die Baker Street verlassen hatte. Oder wenigstens kurz danach, sodass Holmes unmöglich zum Zeitpunkt des Ablebens zugegen gewesen sein konnte. Dann hätte er ein Alibi. Doch die Haushälterin des Earls gab an, ihren Brotgeber noch gegen halb zehn gehört zu haben, wie er Violine spielte. Er war ein passionierter Geiger, wenngleich er nie in der Öffentlichkeit seine Kunst zum Besten gab.


  Holmes nahm die Violine genauer in Augenschein, die auf einer kleinen Empore in der Ecke darauf wartete, zum Leben erweckt zu werden. Ein schönes Stück, selbst für ein ungeschultes Auge wie das meine. Feinstes Fichten- und Ahornholz, dunkel lackiert. Der Rotholzbogen lag auf dem Notenständer, während das Instrument selbst in seinem mit Samt ausgeschlagenen Koffer regelrecht präsentiert wurde. Holmes streckte zögernd die Finger danach aus, ballte sie dann aber zur Faust und ich sah meinen Freund zum ersten Mal in all unseren gemeinsamen Jahren resigniert den Blick senken.


  „Nun, Lestrade, ich denke, es ist an der Zeit, dass ich Sie zum Yard begleite.“


  Er warf mir einen Blick zu, der mich bis ins Mark erschütterte. „Watson, seien Sie so nett und unterrichten Sie Mrs Hudson, dass ich zum Abendessen wohl nicht zugegen sein werde. Wenn Sie mir bitte später ein paar Sachen bringen würden. Danke.“


  Selbst in dunkler Stunde noch durch und durch britischer Gentleman. Ich konnte ihn nur bewundern, wie er in gewohnt aufrechter Haltung neben Lestrade das Haus verließ und draußen in eine Droschke stieg. Der kalte Regen lief ihm übers Gesicht und für einen Moment fragte ich mich, ob er ihn bewusst nicht wegwischte, um zu verbergen, dass ihm Tränen der Verzweiflung aus den Augen rannen. Doch dann verwarf ich den Gedanken schnell, da dies keineswegs Holmes ähnlich gesehen hätte und er ansonsten überraschend wenig Anzeichen von Erschütterung zeigte.


  Mich hingegen ließen die Ereignisse nicht so ungerührt wie meinen Freund. Niedergeschlagen kehrte ich in unsere gemeinsame Wohnung zurück. Mrs Hudson sagte ich nur, dass sie kein Abendessen herzurichten brauche. Einen Grund nannte ich nicht. Mir war der Appetit vergangen.


  Fahrig suchte ich einige Sachen zusammen und packte sie in meine Reisetasche. Nachdem ich diese geschlossen hatte, betrachtete ich sie nachdenklich. Würde dies reichen? Oder wäre Holmes’ Aufenthalt im Gefängnis des Yards von längerer Dauer? Ich schluckte und mir wurde schwer ums Herz. So viele Jahre spürten wir nun Seite an Seite rätselhaften Fällen nach, hatten viel erlebt, waren oft in Gefahr gewesen und stets den Tätern auf die Schliche gekommen. Dieser Fall jedoch war anders. Zum ersten Mal stand mein Freund nicht auf der Seite der Guten, sondern wurde beschuldigt, der Verbrecher zu sein.


  Nein, ermahnte ich mich. So durfte ich es nicht sehen. Er wurde verdächtigt, ja. Aber koste es was es wolle, ich würde seinen Namen wieder reinwaschen.


  Entschlossen nahm ich die Tasche in die Hand und machte mich auf den Weg zum Yard.
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  Die Zelle, in die man Londons größten Meisterdetektiv gesteckt hatte, wirkte auf mich erbärmlich. Holmes jedoch beschwerte sich nicht. Er schien keine Zeit damit verschwenden zu wollen, über seine missliche Lage zu lamentieren. Auf der Fahrt vom Landsitz des Earls in den Yard hatte er sich bereits seine Gedanken gemacht. War die Szenerie im Musikzimmer immer wieder durchgegangen und dabei auf einige Details gestoßen, die er näher erörtern wollte.


  „Dazu brauche ich Ihre Hilfe, Watson. Ich bin derzeit ja leider ein wenig gehandicapt.“


  Er reichte mir eine Liste, die er eilig in seiner Zelle verfasst hatte, während er auf mich wartete.


  „Wenn Sie etwas brauchen, Holmes ...“, begann ich zögernd. Es quälte mich unendlich, meinen vertrauten Kameraden in Gefangenschaft zu sehen.


  „Keine Zeit, Watson. Seien Sie unbesorgt, ich bin hier bestens versorgt und werde es mir durchaus für ein paar Tage gemütlich machen können. Je eher Sie diese Dinge für mich erledigen, umso schneller bin ich wieder bei Ihnen in der Baker Street.“


  Er gab sich betont zuversichtlich. Leider übertrug sich dies nicht auf mich. Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihm Beistand zu leisten und der Dringlichkeit, die Punkte auf seiner Liste zu erfüllen, blieb ich stehen.


  Holmes war sensibel genug, zu spüren, was in mir vorging. Er kam nah ans Gitter, griff hindurch und drückte meinen Arm. „Watson, ich wüsste keinen Menschen auf diesem Planeten, dem ich mein Schicksal unbesorgter anvertrauen würde, als Ihnen. Ich versichere Ihnen, wir werden den Fall aufklären.“


  Voller Zweifel verließ ich den Yard. Dabei überkam mich das Gefühl, dass jeder Mitarbeiter mir hinterherstarrte, weil sie diese Liste in meinem Mantel erahnten. Würde man mich ebenfalls verhaften? Ich musste vorsichtig sein.


  Über die Reihenfolge, in der ich vorgehen sollte, hatte sich Holmes nicht geäußert und auch nichts Derartiges vermerkt. Daher entschloss ich mich, zuallererst in den Savage Club zu fahren und mit dem derzeitigen Vorsitzenden, Lord Averidge, zu sprechen.


  Bedauerlicherweise musste ich damit bis zum nächsten Tag warten. Es war inzwischen beinah zwei Uhr in der Nacht und kaum wahrscheinlich, dass mich Averidge noch empfangen würde.


  Daher verließ ich früh am nächsten Morgen ohne Frühstück unsere Wohnung und eine aufgebrachte Mrs Hudson, die mich mit Fragen über Holmes bedrängte, die ich derzeit nicht beantworten wollte.


  Ich hatte Glück, als ich im Savage Club ankam und nach dem Lord fragte. Averidge hatte gerade mit einigen Freunden gefrühstückt und hieß mich herzlich willkommen.


  „Mein lieber Watson. Wie schön, Sie so bald wieder hier zu sehen. Hat Ihnen der Abend also gefallen?“


  Ich schüttelte dem grauhaarigen, leicht untersetzten Lord die Hand, nahm auf dem angebotenen Sessel Platz und dankend eine Tasse Tee entgegen.


  „Ja, es war wirklich ein wundervolles Dinner“, bestätigte ich. „Doch das ist es nicht, was mich heute herführt.“


  „Nicht?“ Er hob fragend die Brauen. „Sie sehen in der Tat sehr angespannt aus. Ist etwas vorgefallen?“


  Angesichts der Umstände fühlte ich mich reichlich unwohl, und seine Frage verunsicherte mich zusätzlich. Woher nahm er die Vermutung, dass etwas vorgefallen war? Auf dem Tisch vor ihm lag ein angefangenes Schriftstück. Ich verglich in Gedanken den Schwung der Buchstaben mit den Zeilen, die scheinbar von Holmes verfasst sein sollten, aber eine Ähnlichkeit konnte ich nicht mal ansatzweise entdecken. Nur das Papier glich dem in Sir Hugos Musikzimmer.


  „Es geht um den Earl von Beddingfurth.“


  „Ah, Hugo. Ich muss mich bei ihm bedanken, dass er Sie dem Club empfohlen hat.“ Beschämt überlegte ich einen Augenblick, ob ich Lord Averidge vom Ableben Sir Hugos unterrichten sollte. Doch stand mir dies zu? Da er sofort weiterredete, wurde mir die Entscheidung praktisch abgenommen. „Sie werden eine große Bereicherung sein. Nur schade, dass er nicht auch Holmes vorgeschlagen hat. Aber vielleicht könnten Sie dies ja in Bälde übernehmen.“


  Jetzt war ich gänzlich verwirrt. Sir Hugo hatte Holmes im Club nicht vorgeschlagen? Aber wieso hatte mein Freund dann ebenfalls eine Einladung erhalten?


  „Sind Sie sicher, dass er Holmes nicht genannt hat?“, hakte ich nach.


  „Natürlich bin ich sicher. Es wäre uns eine Ehre gewesen, den berühmten Detektiv in unseren bescheidenen Räumen willkommen zu heißen. Ich hatte sogar kurzfristig überlegt, Sir Hugo direkt darauf anzusprechen, doch da ich nicht wusste, wie eng die Bekanntschaft der beiden ist, unterließ ich es.“


  Damit erschien alles in einem völlig neuen Licht. Wenn die Einladung nicht offiziell vom Club ausgesprochen worden war, von wem dann? Von Sir Hugo? Das würde erklären, warum er einen Termin mit Holmes im Kalender vermerkte. Doch wieso war er dann nicht im Club erschienen?


  Mein Blick fiel wieder auf das Papier vor Averidge.


  „Sagen Sie, wer verfasst die Einladungen hier im Club?“


  „Oh, das ist Aufgabe von Thomas Wakefield. Der gute Doktor ist unser Schriftführer.“ Er lachte herzlich. „Welch Ironie, nicht wahr? Wo man doch allerorts über die kaum lesbare Handschrift von Ärzten klagt. Aber Dr. Wakefield liebt die Kalligraphie. Er und Hugo sind übrigens enge Freunde. Ich glaube, es verging keine Woche, in der sich die beiden nicht mindestens zweimal trafen. Sie haben wohl gemeinsam in Oxford studiert.“


  Dann hatte Sir Hugo die Einladungen also nicht geschrieben. Zumindest nicht die an mich. Aber wenn er mit Wakefield eng befreundet und dieser leidenschaftlicher Kalligraph war, hatte er ihn vielleicht überredet, eine weitere Einladung an Holmes zu verfassen, von der der Club nichts ahnte.


  



  [image: ]



  



  Mein nächster Weg führte mich zurück zum Tatort. Erfreulicherweise hatte der Regen aufgehört, und die Sonne lugte zwischen den letzten Wolkenresten hervor. Das machte die Fahrt hinaus zum Landsitz erträglich.


  Ich war erleichtert, niemanden mehr vom Yard hier zu sehen. So konnte ich hoffen, in Ruhe mit der Haushälterin, Emily Forbes, zu reden.


  Auf mein Klopfen öffnete die Dame und blickte mich verwundert an, als sie mich erkannte. Für einen Moment fürchtete ich, sie würde mir die Tür vor der Nase zuschlagen, doch stattdessen ließ sie mich ein.


  „Ich möchte Ihre Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen“, entschuldigte ich mein unerwartetes Auftauchen. „Wenn Sie mir nur einige Fragen beantworten wollen. Das wäre sehr freundlich.“


  Sie blieb reserviert, was ich in Anbetracht der Umstände verstand. Sie hatte gerade ihren Brotgeber verloren und wusste womöglich nicht, wie es weitergehen sollte, da Sir Hugo weder Gattin noch Nachkommen besaß. Und da mein Freund der Hauptverdächtige für diesen Mord war, konnte ich kaum erwarten, dass sie mir sonderlich erfreut gegenüberstand.


  „Ich werde es versuchen“, antwortete sie kühl.


  Holmes hatte einige Fragen aufgeschrieben, die ich ihr nacheinander stellte, auch wenn ich sie selbst nicht recht verstand. Ob Sir Hugo regelmäßig Pfeife rauchte. Eher selten, er schätzte es als besonderen Genuss, den er sich nur zu bestimmten Zeiten gönnte. Welche dies waren, wusste sie nicht zu sagen. Dies hatte der Earl stets für sich selbst entschieden. Die Pfeife, die bei dem Toten gefunden worden war, hatte sie an diesem Tag zum ersten Mal gesehen. Seine Meerschaumpfeife war schlichter gearbeitet. Sie war davon ausgegangen, dass er sie erst kürzlich erworben hatte.


  Holmes hatte sie nie zuvor als Gast auf dem Landsitz gesehen. Sir Hugo hatte lediglich von den Treffen in London berichtet. Dennoch war es aus ihrer Sicht nicht auszuschließen, dass mein Freund gelegentlich hier gewesen war. Sie erhielt jede Woche einen freien Tag und musste häufig am nächsten Morgen zwei Gedecke wegräumen, weil Sir Hugo einen Gast empfangen hatte.


  Auf die Frage nach seinem Violinenspiel stahl sich ein seliges Lächeln auf ihr Gesicht. „Oh, er spielte so wundervoll. Ich hätte ihm stundenlang zuhören können.“ Dabei räumte sie beschämt ein, dass er niemals vor ihr gespielt, sie allerdings des Öfteren ihr Ohr an die Tür zum Musikzimmer gelegt und gelauscht habe. „Er war ein zurückhaltender Mensch, dem Lob und Bewunderung eher unangenehm waren.“


  Von dem Briefwechsel mit Holmes wusste sie lediglich, dass der Earl etliche Briefe an ihn verschickte. Die Antworten habe sie nie gesehen, aber Sir Hugo ließ sich seine Post zumeist in den Savage Club schicken.


  „Ich habe im Club gehört, dass er mit Thomas Wakefield befreundet war. Hat er häufiger Besuch von ihm bekommen?“


  Die Frage stammte nicht von Holmes, da er von der Verbindung der beiden Männer bislang nichts gewusst hatte. Aber mir schien, dass es unter Umständen wichtig sein könne und Mrs Forbes’ Antwort untermauerte dies.


  „Dr. Wakefield kam regelmäßig hierher. Er war Sir Hugos Hausarzt und gleichzeitig ein sehr guter Freund. Sie trafen sich bis vor etwa einem halben Jahr jeden Samstag, um im Royal Blackheath Golf Club zu spielen.“


  Ich wurde hellhörig. „Und danach nicht mehr?“ Sie schüttelte den Kopf. „Wissen Sie auch warum?“


  Das verneinte sie ebenfalls. Aber Wakefield war weiterhin gekommen. Sogar häufiger als zuvor.


  „Vermutlich waren sie das Golfspiel einfach leid. Ich finde ohnehin, dass es ein schrecklich langweiliger Sport ist.“


  Eine letzte Frage hatte ich noch, auch wenn ich merkte, dass Mrs Forbes zunehmend skeptischer und damit verschlossener wurde. „Ist Ihnen an Sir Hugo in der letzten Zeit etwas aufgefallen? Hat er sich irgendwie verändert?“


  Ich meinte, einen Schatten über ihr Gesicht huschen zu sehen. „Ich war seine Haushälterin, Dr. Watson. Nicht seine Ehefrau oder gute Freundin. Zu mir war er bis zum letzten Tag so wie immer. Mir ist nicht aufgefallen, dass er neben dem Verzicht auf das Golfspiel, was vielleicht auch Dr. Wakefields Idee war, seine Gewohnheiten geändert hätte. Außer vielleicht, dass ich in den letzten Wochen seltener den Aschenbecher säubern musste. Doch wie ich schon sagte, er rauchte nur zu besonderen Anlässen, die er selbst nach mir nicht bekannten Maßstäben festlegte.“


  Ich war unsicher, ob ich diese Antwort ausweichend deuten sollte oder nicht. Zu guter Letzt bat ich, mich noch einmal im Musikzimmer umsehen zu dürfen.


  Mrs Forbes brachte mich hinüber und ließ mich auf meinen Wunsch – wenn auch zögernd – allein. Während ich mit zitternden Knien lauschte und auf einen günstigen Augenblick wartete, hatte ich Holmes’ Worte noch immer im Ohr. „Es betrübt mich zutiefst, lieber Freund, dass ich Sie zu einem Verbrechen anstiften muss. Wenn ich könnte, würde ich diese Bürde auf meine eigenen Schultern laden, statt auf die Ihren.“


  Ein Diebstahl. Noch dazu womöglich von Beweismaterial. Aber ich zögerte keine Sekunde.


  Noch einmal sah ich zu der Stelle, an der Sir Hugos lebloser Körper gelegen hatte. Die Tabakkrümel lagen noch immer dort. Mit einem Blick zur Tür versicherte ich mich, dass Mrs Forbes mich nicht durch einen Spalt beobachtete. Sollte sie lauschen, musste ich lediglich darauf achten, keinen Lärm zu machen.


  Ich holte mein Taschentuch hervor und las die Reste des Tabaks hinein. Dann schlich ich zum Sekretär, um den Kalender an mich zu nehmen, doch diesen hatten die Beamten des Yards ebenso wie die Briefe als Beweismaterial mitgenommen. Daran war nichts zu ändern.


  Als ich mich der kleinen Empore mit der Violine zuwandte, kam ich an der Minibar vorbei. Da mir der durchdringende Geruch des letzten Drinks von Sir Hugo praktisch noch in der Nase steckte, wunderte ich mich, keine Amaretto-Flasche zu sehen. Die Vermutung lag jedoch nahe, dass diese ebenso wie die übrigen Beweismittel bereits im Yard lag.


  Ich konzentrierte mich auf die Indizien, die für Lestrade nicht von Bedeutung waren, mit denen Holmes – und auch ich – jedoch hofften, seine Unschuld beweisen zu können. Auch wenn mir bislang schleierhaft war, was der Mord mit Sir Hugos Geige zu tun haben sollte.


  Leise klappte ich meine Arzttasche auf, die Mrs Forbes bereits misstrauisch beäugt hatte. Zu meinem Glück schien ihr Respekt vor einem Arzt aber zu groß, um in Zweifel zu ziehen, dass ich sie mitführte. Behutsam legte ich Sir Hugos Violine und den Rotholzbogen hinein. Was Holmes damit vorhatte, wusste ich nicht, doch wenn er sie haben wollte, gab es sicher einen Grund.


  Wie erwartet fand ich beim Verlassen des Zimmers Mrs Forbes direkt vor der Tür. Ich schloss selbige schnell hinter mir, damit die Haushälterin keinen Blick ins Musikzimmer werfen und womöglich das Fehlen der Violine bemerkten konnte, ehe ich in der Droschke saß und auf dem Weg zurück nach London war. Zu meinem Glück geleitete sie mich höflich zur Tür. Ich eilte zur wartenden Kutsche und wies den Fahrer an, sofort loszufahren. Sollte Emily Forbes doch noch nachsehen, was ich im Musikzimmer getrieben hatte, wäre ich außer Reichweite, ehe sie wieder nach draußen kam.


  Mit klopfendem Herzen saß ich während der Fahrt auf meinem Sitz und klammerte mich an den Koffer mit der Violine darin. Sobald ich sie Holmes übergab, war der Fall hoffentlich gelöst. Sonst würde ich mir bald die Zelle mit ihm teilen.


  Nach einem kurzen Umweg über die Baker Street, wo ich die beiden Einladungen holte und Mrs Hudson eine fadenscheinige Ausrede auftischte, warum ich sogleich wieder aufbrach und Holmes noch nicht zurückgekommen war, erreichte ich wenig später den Yard.


  Holmes lauschte interessiert meinen Ausführungen und nahm schließlich die Einladungen und die Violine in Empfang, was er beides zu meiner Verwunderung zunächst unter der Decke seiner Pritsche verstaute.


  „Es tut mir sehr leid, Watson, aber ich muss Sie noch um einen weiteren Gefallen bitten.“


  Er hielt es nach den neuen Erkenntnissen für unerlässlich, mit Thomas Wakefield zu sprechen. Ich machte mich also erneut auf den Weg und saß wenig später im gemütlichen Salon des Doktors. Trotz des unerwarteten Besuchs begegnete er mir weitaus offener als Sir Hugos Haushälterin. Wakefield wusste bereits über den Tod des Earls Bescheid, da zwei Mitarbeiter des Yards ihn in seiner Funktion als dessen Hausarzt befragt hatten.


  „Leider bin ich durch meine Schweigepflicht gebunden“, erklärte er mit Bedauern. „In Bezug auf einen Mord dürfte es aber ohnehin wenig geben, was ich Ihnen sagen kann.“


  Ich räusperte mich, was er zunächst missverstand.


  „Verzeihen Sie, es ist sicher nicht leicht, wenn ausgerechnet ein guter Freund als Mörder ...“


  „Holmes hat Sir Hugo nicht vergiftet!“


  Wakefield zuckte kaum merklich zusammen. Über die Todesursache hatten die Beamten offenbar nicht gesprochen. Ich sah, wie der Doktor eine Spur blasser wurde und sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte.


  „Vergiftet?“


  „Ja, vergiftet. Zumindest geht der Yard davon aus. Was dachten Sie denn?“


  In einer hilflosen Geste hob er die Schultern. „Offen gestanden gar nichts. Ich wollte auch nicht darüber nachdenken.“


  Mir fiel auf, dass Wakefield verdächtig wenig Überraschung oder gar Bestürzung über den Tod eines vorgeblich guten Freundes zeigte, den er regelmäßig besuchte und als Arzt betreute. Als Mörder hätte er aber nicht verwundert auf das Gift reagieren dürfen. Oder war es nur eine gut gelegte Finte, um mich zu täuschen?


  „Ich habe gehört, dass Sie lange Zeit gemeinsam Golf gespielt haben, und seit etwa einem halben Jahr nicht mehr. Gibt es dafür vielleicht einen Grund, den Sie mir nennen können? Dies wird ja wohl mit Ihrer ärztlichen Schweigepflicht nichts zu tun haben.“


  Er lächelte nachsichtig. „Sir Hugo war nicht mehr der Jüngste. Seine Kondition ließ nach, weshalb ihn das Golfspiel zusehends erschöpfte. Es war durchaus mein Rat als Arzt, darauf zu verzichten und stattdessen gemäßigte Spaziergänge zu unternehmen.“


  Viel mehr war aus meinem Kollegen nicht herauszubekommen. Mir blieb nichts weiter übrig, als mit mehr Vermutungen denn Informationen zu Holmes zurückzukehren. Ob uns das Treffen mit Wakefield weiterbrachte, bezweifelte ich.
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  Umso mehr überraschte mich Holmes’ zufriedene Miene, als ich ihm von dem Gespräch berichtete. Sein Gesicht nahm diesen altvertrauten Ausdruck an, der stets erschien, wenn er einen Fall zu seiner Zufriedenheit gelöst hatte. „Watson, holen Sie bitte Lestrade. Ich denke, ich weiß jetzt, was geschehen ist.“


  Ich tat, wie gewünscht und ein paar Minuten später wartete der Inspektor gespannt, welche Erkenntnisse wir ihm mitteilen wollten.


  „Watson, haben Sie an das Eisensulfat gedacht?“, wandte sich Holmes zunächst an mich.


  Es war ein Punkt auf seiner Liste gewesen. „Lestrade, Sie werden sicher das Getränk von Sir Hugos Schreibtisch hier im Yard haben, nicht wahr?“


  Unser Freund nickte zögernd.


  „Sehr gut. Würden Sie dieses und zwei Gläser bitte holen? Ich möchte etwas probieren.“


  Ein wenig widerwillig kam der Inspektor der Aufforderung nach. „Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, worauf Sie hinauswollen, Holmes.“


  „Das werden Sie gleich sehen. Falls ich mich nicht irre.“


  Er ließ mich in beide Gefäße eine kleine Menge der Eisensulfatlösung füllen.


  „Sehen Sie, als ich am Tatort ankam, fiel mir sofort der durchdringende Mandelgeruch im Raum auf.“


  „Der Amaretto“, warf ich ein.


  Holmes warf mir einen sinistren Blick zu. „Ja, durchaus, das konnte man denken. Aber haben Sie irgendwo eine Flasche davon gesehen?“


  Darauf hatte ich zunächst nicht geachtet. Ebensowenig Lestrade. Aber mir war das Fehlen einer solchen Flasche zumindest beim zweiten Besuch aufgefallen.


  „Ich weiß nicht, was das mit dem Fall zu tun hat“, sagte Lestrade ärgerlich, „ob er nun eine Flasche angefangen oder geleert hat.“


  „Das hätte es sicher nicht“, räumte Holmes ein. „Es macht aber sehr wohl einen Unterschied, wenn der Mandelgeruch gar nicht von Amaretto herrührte.“


  Jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen und ich schlug mir die Hand vor die Stirn. Warum war es mir nicht sofort eingefallen. Als Arzt hätte es mir vom ersten Moment an klar sein müssen.


  „Natürlich. Cyanid!“


  In Zusammenhang mit der rötlichen Gesichtsfarbe der Leiche lag die Todesursache praktisch auf der Hand.


  „Holmes, ich muss Sie zwar nicht darauf hinweisen, aber um unser alter Freundschaft willen. Sie reden sich um Kopf und Kragen. Es war Ihre Pfeife und nun erklären Sie auch noch, welches Gift Anwendung fand. Das passt doch wunderbar zusammen.“


  Holmes ließ sich von Lestrades Worten nicht von seinen Ermittlungen abbringen.


  „Mein lieber Lestrade, Sir Hugo ist mitnichten mit der Pfeife vergiftet worden. Es war der Drink.“


  Den Nachweis darüber brachte gleich darauf das Eisensulfat. Bei den Tabakkrümeln verfärbte es sich nicht. Doch kaum träufelte Holmes etwas von dem Getränk hinein, wurde die Flüssigkeit schlagartig blau.


  Lestrade blieb der Mund offen stehen. „Aber unsere Gerichtsmediziner konnten Spuren von Gift am Mundstück der Pfeife nachweisen“, verteidigte er sich.


  Ich sah Holmes an, was er von den Fähigkeiten dieser Mediziner hielt, nachdem sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden nicht in der Lage gewesen waren, die Art des Giftes zu bestimmen, wo es hierfür doch mehrere deutliche Spuren gab. Ich enthielt mich eines Urteils, immerhin war mir dieses Licht auch erst vor wenigen Minuten aufgegangen.


  „Da Sir Hugo das Gift zunächst getrunken hat und dann die Pfeife in den Mund nahm, wundert es mich nicht, wenn sich Spuren davon an dieser Stelle befinden. Sie werden das Gift aber nirgendwo sonst entdecken. Es ist unmöglich, dass er es über den Tabak inhalierte, da er die Pfeife ja nicht einmal entzündet hatte. Sonst wären keine unverbrannten Tabakkrümel auf den Boden gefallen.“


  Diesen Umstand musste Lestrade eingestehen. Dennoch war er weiterhin nicht von Holmes’ Unschuld zu überzeugen. Dieser nahm die Sturheit des Inspektors nicht persönlich, sondern verfolgte weiter die Kette der Indizien.


  „Ich denke außerdem“, fuhr er fort, „dass Sir Hugo nicht im Tode gefallen ist. Eine Meerschaumpfeife ist sehr zerbrechlich. Sie wäre in tausend Scherben zerborsten, wenn es einen Aufprall auf dem Boden gegeben hätte. Vielmehr hat sich Sir Hugo hingelegt, nachdem er das Gift getrunken hat. Er wusste also, dass er sterben musste.“


  „Sie denken, es war Selbstmord?“, fragte Lestrade überrascht und verstand nun gar nichts mehr.


  Holmes zuckte die Achseln. „Das könnte sein. Sicher ist jedoch bisher nur, dass er sich hinlegte, ehe das Gift wirken konnte. Ich denke, er wollte die Pfeife nicht beschädigen, weil es in der Tat nicht seine eigene, sondern meine war. Ich bin mir inzwischen sogar recht sicher, wann er sie an sich gebracht hat.“


  Auch ich erinnerte mich in diesem Augenblick daran, dass Mrs Hudson tags zuvor fürchterlich geschimpft hatte, dass der Schornsteinfeger unangemeldet und viel zu früh erschienen war. Und dass er außerdem nicht sauber gearbeitet hätte, weil der Kamin noch immer voller Ruß sei. Sie schob es erzürnt auf die Tatsache, dass es nicht Mr Bubbles gewesen war, der üblicherweise bei uns den Abzug reinigte, sondern ein ihr völlig fremder Mann.


  „Wenn man Mrs Hudson die Leiche von Sir Hugo zeigen wird, möchte ich wetten, dass sie ihn wiedererkennt. Allerdings würde ich es begrüßen, wenn man ihr diesen Anblick ersparen kann. Sie ist nicht mehr die Jüngste. Und vielleicht reichen auch die übrigen Beweise aus.“


  Mit diesen Worten ging er zur Pritsche hinüber und holte die Geige hervor. Der Anblick des entwendeten Beweismittels – auch wenn der Yard es bisher nicht als solches gesehen hatte – ließ Lestrade vor Zorn rot anlaufen.


  „Verzeihen Sie“, bemühte sich Holmes, ihn zu besänftigen, „dass wir ein wenig vom Pfad des Gesetzes abweichen mussten. Doch es ließ sich leider nicht vermeiden, um einen Gesamteindruck zu gewinnen.“


  Mit geübter Hand legte er das Instrument an seine Schulter, bettete sein Kinn in die vorgesehene Mulde und strich mit dem Bogen über die Saiten.


  Das Geräusch ließ jedem augenblicklich die Haare zu Berge stehen. Es klang wie der Schrei einer gequälten Katze. Hatte ich das wertvolle Stück beim Transport etwa beschädigt?


  „Hören Sie auf. Das grenzt ja an Folter“, schimpfte Lestrade.


  „Ha!“, triumphierte Holmes und strahlte über das ganze Gesicht. „Ich wusste es.“


  Jemandem, der so oft und hingebungsvoll Violine spielte wie er, war sofort aufgefallen, dass das Instrument in Sir Hugos Musikzimmer noch nie gespielt worden war. Sie war völlig ungestimmt und regelrecht jungfräulich.


  Dies stand im Widerspruch dazu, Sir Hugo sei ein leidenschaftlicher Violinenspieler gewesen.


  „Ich konnte mir auf dem Landsitz zunächst keinen Reim darauf machen und durfte ja auch keine Beweisstücke am Tatort berühren. Da ich mir nicht sicher war, ob Sie die Violine ebenfalls als solches ansehen würden, sah ich davon ab, sie an Ort und Stelle auszuprobieren.“


  Das Rätsel, das Holmes im Augenblick noch nicht lösen konnte, war wie es sein konnte, dass Mrs Forbes Sir Hugo spielen gehört hatte. Entweder sie hatte gelogen, oder es gab noch ein Geheimnis, das gelüftet werden musste.


  „Das entscheidende Indiz für eine von Sir Hugo selbst vorgenommene Inszenierung sind jedoch die Einladungen und die Briefe“, erklärte Holmes. „Sir Hugo scheint, ohne dass ich sein Andenken in irgendeiner Weise beschmutzen möchte, ein Talent zum Fälschen von Schriften besessen zu haben. Meine inbegriffen. Nachdem Watson mit Lord Averidge gesprochen hat, ist mir auch klar, wodurch. Seine Freundschaft zu Dr. Thomas Wakefield, der die Kalligraphie mit Leidenschaft zelebriert, wird ihm hier den Weg geebnet haben. Es ist nicht sonderlich schwer, an Proben meiner Schrift zu kommen. Ich werfe häufiger Notizen fort. Und wenn er eine Pfeife aus der Baker Street stehlen kann, warum dann nicht auch solche Zettel aus unserem Abfall.“


  Die Ausführungen waren allesamt schlüssig, jedoch fehlte weiterhin das Motiv – sowohl für den Selbstmord, auf den Holmes damit hinauswollte, als auch für die Tatsache, dass man ihm die Schuld anlasten wollte.


  „Ich denke, die Antwort auf Ersteres ergibt sich aus dem Beruf des guten Dr. Wakefield und dem, was er und Mrs Forbes erzählt haben. Wakefield ist Facharzt für Lungenerkrankungen, soweit ich weiß. Wenn sich er und Sir Hugo in der letzten Zeit häufiger als zuvor sahen, legt das den Gedanken nahe, dass der Earl womöglich unheilbar erkrankt war, und sich scheute, einem siechenden Tod zum Opfer zu fallen. Dafür spricht auch, dass er urplötzlich mit dem Golfen aufhörte und nur noch selten Pfeife rauchte.“


  Inzwischen war auch Lestrade ins Grübeln geraten und konnte Holmes’ Ausführung nur zustimmen, wenngleich auch verärgert darüber, dass ihm all diese Dinge nicht selbst aufgefallen waren.


  „Bleibt jedoch noch immer die Frage, warum der Earl Sie dafür ausgewählt hat, die Rolle des Sündenbocks zu übernehmen.“


  „Dieses Rätsel kann ich womöglich lüften.“


  Es war die Stimme von Thomas Wakefield. Er sah nicht mehr so ruhig und gefasst aus, wie am Nachmittag. Eher zutiefst erschüttert und betroffen. In Anbetracht der Umstände und nachdem Holmes ihm in Kurzform unsere bisherigen Schlussfolgerungen erläutert hatte, räumte er ein, dass Sir Hugo tatsächlich an der Schwindsucht litt und kaum noch mehr als ein paar Monate gehabt hätte.


  „Er hat Sie verehrt, Mr Holmes. Sie waren sein großes Idol. Ihre Fälle, Ihre Leidenschaft für die Violine und Meerschaumpfeife. Ich ...“ Er senkte schuldbewusst den Blick. „Ich musste ihm sogar beibringen, Ihre Schrift nachzuahmen.“ Eilig fügte er hinzu. „Ich weiß, es war nicht richtig. Schon gar nicht, nachdem er mir gestand, dass Ihre Notizen Diebesgut waren. Doch ich hielt es wirklich nur für eine extreme Faszination. Für ein Spiel. Und ich wollte ihm diese letzte Freude nicht nehmen. Dass die verfassten Briefe Sie jemals belasten würden, konnte ich nicht ahnen.“


  Das hätte wohl niemand, daher machte Holmes ihm auch keinen Vorwurf.


  „Ich wollte einfach nicht glauben, dass er sich selbst etwas angetan hat. Aber ...“ Langsam trat er an die Zellentür und reichte Holmes einen Brief. „Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie weit er in seiner Bewunderung ging. So weit, dass es sein größter Wunsch war, als einer Ihrer Fälle zu sterben.“


  Zögernd nahm Holmes den Umschlag entgegen, öffnete ihn und nachdem er die Zeilen einige Minuten im Stillen studiert hatte, las er sie laut vor.


  



  
    Mein lieber und geschätzter Sherlock Holmes,


    ich erbitte Ihre Vergebung dafür, dass ich Ihnen einige Unannehmlichkeiten verursacht habe. Doch vielleicht, wenn Sie diese Zeilen lesen, werden Sie mich verstehen.


    Ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Fähigkeiten und Ihres herausragenden Verstandes. In den letzten Monaten habe ich mich sehr bemüht, Ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, doch leider boten sich dafür nur wenige Möglichkeiten. Ihre Zurückhaltung und seltene Anwesenheit bei gesellschaftlichen Anlässen machten es schier unmöglich, Sie näher kennenzulernen, und allmählich lief mir buchstäblich die Zeit davon, als ich erfuhr, lungenkrank zu sein und bestenfalls noch etwas mehr als ein Jahr zu leben hätte. Anfangs überkam mich die schiere Verzweiflung. Ich haderte mit dem Schicksal, wollte es nicht wahrhaben und verfluchte die Ungerechtigkeit, dass dies mich ereilen musste. Meine Angst vor dem Verfall und dem langsamen Dahinsiechen trieb mich beinah in den Wahnsinn. Doch dann fand ich mich mit dem Unvermeidlichen ab. Zur selben Zeit reifte in mir die Idee heran, Sie – wenn ich Ihnen schon im Leben nicht nahe sein konnte – an meinem Tode teilhaben zu lassen. Was wäre da passender als ein Mordfall?


    So habe ich schließlich begonnen, mir meinen größten Wunsch auf eine zugegeben recht kindliche Weise zu erfüllen. Ich erschuf mir einen Fantasie-Freund nach Ihrem Bilde.


    Es war mir eine Freude, Ihre Handschrift zu erlernen. Mein guter Freund, Thomas Wakefield, war mir dabei eine große Hilfe. Allerdings möchte ich betonen, dass er keine Ahnung hatte, wie weit ich mein kleines Spiel zu spielen gedachte. Andernfalls hätte er sicher alles daran gesetzt, mich davon abzuhalten.


    Ich habe beim Genuss einer Meerschaumpfeife das imaginäre Zwiegespräch mit Ihnen geführt. Mit Ihnen gelacht, gescherzt, gestritten und über knifflige Fälle philosophiert, die allesamt ebenfalls meiner Fantasie entsprangen.


    Einzig das Violinenspiel wollte mir trotz aller Mühe nicht so recht glücken. Daher begnügte ich mich damit, ein Exemplar ähnlich des Ihren zu erwerben und es lediglich in Händen zu halten, während die wundervollen Melodien aus diesem modernen Apparat drangen, den man Grammophon nennt.


    In den letzten Wochen schritt die Krankheit nun rapide voran. Es wurde Zeit, den letzten Akt meines Dramas zu beginnen.


    Ich empfahl Ihren Freund Dr. Watson im Savage Club und schlug vor, ihn zum Dinner einzuladen. Da ich wusste, er würde diese Einladung aus Respekt vor den Mitgliedern des Clubs nicht ausschlagen, konnte ich sicher sein, dass Sie allein in der Baker Street bleiben würden. Die Einladung an Sie verfasste ich selbst. Wohl wissend, dass Sie keinesfalls erscheinen würden, da Sie eine Abneigung gegen solche gesellschaftlichen Zusammenkünfte im Allgemeinen und elitären Clubs im Besonderen hegen. Insofern war das fehlende Alibi sicher, das Sie zum Verdächtigen machen würde. Der Eintrag in meinem Kalender, bei dem sich der „letzte Fall“ auf meine Person und nicht auf Sie bezog; Ihre Meerschaumpfeife am Tatort, von der ich hoffe, dass sie heil geblieben und nach einer Reinigung auch wieder zu verwenden ist; die Briefe, die ich allesamt selbst verfasst habe. Dies sollten die Indizien sein, die zu Ihrer Verhaftung führten, aber gleichzeitig auch die Spuren, mit denen Sie den Fall lösen und mich entlarven konnten.


    Da ich selbstverständlich nie zulassen würde, dass Sie ernsthaft wegen meiner kleinen Inszenierung in Bedrängnis geraten, habe ich diesen Brief an Thomas geschickt, damit er Sie spätestens achtundvierzig Stunden nach meinem Tod entlasten kann. Doch bis dahin werden Sie den Fall sicher bereits gelöst haben. Ich bin stolz, Holmes, von Ihnen überführt worden zu sein und danke Ihnen, dass Sie meinen Tod zu einem letzten Abenteuer gemacht haben.


    


  


  
    
      Ihr treuer Verehrer

    


    
      Sir Hugo, Earl von Beddingfurth

    

  


  



  Eine Ewigkeit standen wir vier beieinander. Alle mit unseren eigenen Gedanken beschäftigt. Lestrade konnte keinerlei Verständnis für Sir Hugo aufbringen. Vermutlich fühlte er sich schlicht in seiner Ehre gekränkt, dass der Earl ihn mit den Indizien an der Nase herumgeführt hatte. Dr. Wakefield bedauerte den Verlust seines Freundes und ihm nicht besser zur Seite gestanden zu haben. Holmes und ich hingegen empfanden trotz aller Ängste und Sorgen, die wir in den beiden vergangenen Tagen durchgestanden hatten, große Bewunderung für Sir Hugos Intellekt. Außerdem war Holmes sichtlich gerührt über eine derartige Verehrung seiner Person. Es tat ihm leid, die Gelegenheit verpasst zu haben, diesen Mann näher kennenzulernen.


  Wenn ich daraus jedoch die Hoffnung ableitete, ihn fortan häufiger zu gesellschaftlichen Anlässen überreden zu können, wurde ich enttäuscht. Einen zweiten Sir Hugo, erklärte er, würde es wohl kaum geben. Darum zog er es weiterhin vor, seine Abende mit Musik und gutem Tabak zu verbringen. Die Meerschaumpfeife brachte Lestrade in der folgenden Woche höchstpersönlich zurück. Doch mein Freund hatte sich bereits eine andere gekauft. Das Andenken an den Fall von Sir Hugo erhielt einen Ehrenplatz, auf den Holmes nun jedes Mal seinen Blick werfen kann, wenn er der Musik aus dem jüngst erworbenen Grammophon lauscht und der Rauch der Meerschaumpfeife den Raum erfüllt. In Erinnerung an einen Freund im Geiste ...
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